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Totenwelt

Die Detektivin Jane Collins wusste nicht, ob sie in den letzten Stunden tief oder nur leicht geschlafen hatte, jedenfalls war sie plötzlich hellwach, schaltete die Nachttischlampe ein und setzte sich aufrecht hin.

Etwas hatte sie geweckt. Etwas störte sie. Aber was?

Jane wusste es nicht. Sie glaubte auch nicht, sich geirrt zu haben, denn dafür hatte sie schon einen Sinn. Da war etwas gewesen, und deshalb lauschte sie jetzt. Zu hören war nichts, und man konnte wirklich von einer stillen Nacht sprechen...


Die Detektivin schaute zum Fenster hin, das sich schwach abmalte. Es war ihr Schlafzimmer, in dem sie erwacht war, und sie dachte daran, dass sie auch ein Traum gehabt hatte. Nur konnte sie sich nicht daran erinnern, was sie geträumt hatte.

Sie legte sich nicht wieder hin, um weiter zu schlafen. Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. In der Wohnung tat sich nichts, deshalb dachte sie darüber nach, ob das Geräusch vielleicht von draußen gekommen war. Sie beugte sich zum Nachttisch hinab, löschte das Licht und ging auf den Fensterausschnitt zu.

Jane zog eine Gardine zur Seite und sah durch die Scheibe. Da kein Licht sie blendete, gelang es ihr auch, etwas zu erkennen. Ihr Blick fiel in den Hinterhof, auf den die Menschen, die hier in der Nähe wohnten, so stolz waren. Momentan konnte wegen des Wetters noch niemand draußen sitzen, doch die Vorbereitungen waren schon getroffen worden. Bänke und Stühle geputzt, neue Pflanzen in die Erde gedrückt worden, da stimmte alles. Nur nicht das Wetter. Aber das würde sich auch noch ändern, davon ging sie aus.

Sie sah nichts, was ihr Misstrauen erweckt hätte. Dann öffnete sie das Fenster und hielt ihr Gesicht in die kühle Luft. Jetzt hätten die Außengeräusche eine Chance gehabt, von ihr gehört zu werden, aber da tat sich nichts.

Jane Collins blieb nicht länger in der kühlen Luft stehen und schloss das Fenster. Wenn sie sich nicht zu sehr getäuscht hatte, musste das Geräusch innerhalb ihrer Wohnung aufgeklungen sein. Als sie daran dachte, kam ihr etwas Bestimmtes in den Sinn.

Jane wohnte nicht mehr allein hier. Sie hatte Serena eine Heimat geboten. Freiwillig. Es war nicht mit dem zu vergleichen, was sie schon hinter sich hatte, denn da hatte sich bei ihr jemand eingenistet und war recht lange geblieben.

Mit leichtem Gruseln dachte Jane Collins an die blonde Bestie und Vampirin Justine Cavallo, die sich bei ihr so etwas wie eine zweite Heimat gesucht hatte. Das war vorbei. Die Cavallo gehörte nicht mal im Entferntesten zum Team, und so war in diesem Haus wieder etwas frei geworden.

Und in das Zimmer war Serena eingezogen, die Heilige, wie man sie auch nannte. Eine Frau, die Jahrhunderte überlebt hatte, weil durch ihre Adern das Blut frommer Menschen rann, wie sie immer behauptete.

Sie war genau das Gegenteil von Justine Cavallo, und sie hatte sich auch an die neue Welt gewöhnt, in der sie sich inzwischen gut zurechtfand.

Jane dachte darüber nach, ob sich vielleicht ihr neuer Gast mitten in der Nacht bemerkbar gemacht hatte. Das konnte durchaus sein, sicher aber war sie sich dessen nicht. Um jedoch Gewissheit zu haben, wollte sie nachschauen.

Jane verließ ihre kleine Wohnung in der ersten Etage und trat in den Flur. Serenas Zimmer lag gegenüber. Auch hier war es still. Kein fremdes Geräusch, kein heftiges Atmen oder Stöhnen, es war eigentlich wie immer.

Und doch beruhigte Jane das nicht. Sie ging zur Treppe und schaute die Stufen hinab. Auch von unten sah und hörte sie nichts, was sie aber immer noch nicht beruhigte.

Sie drehte sich um und ging in die andere Richtung. Die Tür zu Serenas Zimmer ließ sie dabei nicht aus dem Blick.

Was tun?

Sie dachte darüber nach, die Tür zu öffnen und einen Blick in das Zimmer zu werfen. So richtig gefiel ihr das nicht. Sie wollte sich nicht unnötig in Serenas Privatleben einmischen.

Dann war es wieder da!

Dieser Laut, dieses Geräusch, das sie bisher nicht hatte identifizieren können. Und sie wusste jetzt auch, wo es seine Quelle hatte, und zwar hinter der geschlossenen Tür in Serenas Zimmer.

Jane schluckte. Dann saugte sie die Luft durch die Nase ein. Es gefiel ihr nicht, dass sie die Laute gehört hatte, die sich jetzt wiederholten.

Da Jane an der Tür stand, klangen sie deutlicher. Sie konnte sie auch beschreiben.

Das war ein Stöhnen!

Als ihr dieser Gedanke kam, zuckte sie zusammen. Sie wollte es nicht wahrhaben, denn dieses Stöhnen bedeutete bei Gott nichts Gutes. Die Tür öffnete sie noch nicht. Es war ihr wichtig, erst mal mehr herauszufinden, und deshalb trat sie noch dichter an die Tür heran und legte ein Ohr gegen das Holz.

Fast wäre sie wieder zurückgezuckt, als sie den Laut erneut hörte. Diesmal wusste sie, dass das Stöhnen eine Reaktion auf Schmerzen sein musste.

Und wer konnte die haben?

Nur Serena. Sie litt. Sie befand sich möglicherweise in Gefahr. Da schoss der Detektivin schon einiges durch den Kopf und sie wusste, dass sie nicht länger zögern durfte.

Sie öffnete Serenas Tür. Allerdings nicht heftig und auch nicht normal, sondern sacht und sehr langsam.

Es brannte kein Licht.

Serena schlief im Dunkeln und sie war auch zu hören, denn ihr Stöhnen wehte Jane Collins entgegen. Das war so etwas wie eine Warnung. Sie öffnete die Tür fast bis zum Anschlag und betrat das Zimmer.

Licht machte sie zunächst nicht. Ihr reichte das, was vom Flur her über die Schwelle fiel.

Sie konnte sehen, sie konnte auch etwas erkennen, das nicht unbedingt normal war.

Serena lag nicht mehr im Bett. Die Frau mit den rotbraunen Haaren saß auf der Bettkante, hatte die Füße auf den Boden gestellt, die Hände vor ihr Gesicht geschlagen und stöhnte vor sich hin...

***

Jane Collins tat nichts. Sie war einfach zu überrascht und hatte irgendwie auch das Gefühl, dass sie vielleicht störte und Serena lieber allein bleiben wollte.

Das Stöhnen empfand Jane als schlimm. Es war alles andere als wohlig. So stöhnte jemand, der unter Schmerzen litt.

Serena hielt den Kopf gesenkt. Hin und wieder zuckten ihre Schultern, aber sie weinte nicht.

Jane Collins wollte mehr sehen und das ging nur, wenn sie das Licht einschaltete.

Noch etwas fiel ihr auf. Es war der Geruch, der so gar nicht in dieses Zimmer passen wollte. Das war kein normaler Schlafgeruch, sondern etwas anderes hatte sich in der Luft verteilt. Sie schnupperte, war aber nicht fähig, den Geruch zu identifizieren, obgleich er ihr schon bekannt vorkam.

Sie musste das Licht einschalten, um mehr erkennen zu können. Vorher wollte sie Serena nicht ansprechen.

Wo der Schalter war, wusste Jane. Das Zimmer war renoviert worden und war nicht mehr mit schwarz angestrichenen Wänden versehen.

Sie drehte den Schalter und betätigte den Dimmer, damit das Licht nicht zu grell war.

Jane erreichte genau das, was sie wollte. Und sie wurde auch gesehen, denn Serena hob den Kopf. Sie saß auf dem Bett und schaute in Richtung Tür.

Jane sah sie an und starrte auf den nackten Körper der Frau, der über und über mit kleinen blutigen Schnitten oder Wunden bedenkt war...

***

Mit diesem Anblick hatte Jane Collins nicht gerechnet. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr der Boden unten den Füßen weggerissen worden.

Sie konnte es nicht fassen. Eine nackte Frau mit zahlreichen Schnitten am Körper, aus denen winzige Blutstropfen quollen.

Jane Collins war dieses Phänomen bekannt, aber sie hatte es noch nie in ihrem Haus erlebt, deshalb war sie ja so überrascht und auch leicht durcheinander, denn sie wusste nicht, was sie in dieser Lage tun sollte.

Deshalb hörte sie noch immer dem Stöhnen zu, das aber allmählich abklang. Serena nahm auch keine Notiz von Jane. Sie hatte den Kopf wieder gesenkt und tat, als wäre gar nichts passiert.

Einige Male atmete Jane Collins durch, dann war sie sprechbereit. Sie wollte wissen, was da passiert war. Dass Serena eine Bluterin war, das wusste sie. Aber für eine Bluterin musste es auch einen Grund geben und den wollte sie so schnell wie möglich erfahren.

Sie fasste sich ein Herz und sprach die Blutende an.

»Serena, kannst du mich hören und sehen?«

Sie hob abermals den Kopf.

Das war für Jane schon ein kleiner Erfolg. Da hatte sie die Frage nicht umsonst gestellt.

Jetzt sah sie in das Gesicht der anderen Frau. Auch dort malten sich die schmalen Schnitte ab und das Blut konnte Perlen bilden.

Dann gelang ihr ein Blick in die Augen der Frau. Es war schlimm, so etwas zu sehen. Sie konnte nicht von einem normalen Blick sprechen, der hier drückte Verzweiflung aus und auch das Bitten um Hilfe.

Bisher hatte Jane nichts gesagt und auch nichts getan. Das wollte sie ändern und fragte mit leiser Stimme: »Bitte, Serena, willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«

Die Heilige zuckte zusammen. Sie schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. Die Geste sah schon leicht verzweifelt aus.

»Bitte, was ist passiert?«

»Nichts.«

Mit dieser Antwort hatte Jane nicht gerechnet. Sie war sogar leicht sauer und schüttelte den Kopf.

»Warum sagst du so etwas? Hast du dich mal angesehen? Wenn ja, dann kannst du nicht sagen, dass nichts geschehen ist. Das glaube ich dir nicht. Es muss doch einen Grund geben, dass du so aussiehst. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht, Jane.«

»Wunderbar. Und was ist der Grund?«

Serena stöhnte erneut auf. Sie musste wirklich unter einem großen Druck stehen. Sie schüttelte den Kopf.

Jane stellte die nächste Frage, die ihr in den Sinn gekommen war, als sie den Blick der Augen gesehen hatte.

»Kann man sagen, dass du Angst hast?«

»Ja«, gab sie zu.

Das beruhigte Jane schon mal. Da war sie einen Schritt weiter gekommen.

»Wovor hast du Angst?«

»Vergiss es.«

Das wollte Jane nicht. »Verspürst du denn auch Schmerzen?«

»Nein, nicht direkt.«

»Ach«, wunderte sich Jane. »Nicht an den Wunden?«

»So ist es. Sie gehören zu mir...«

»Ja, das weiß ich. Und sie sind nicht immer zu sehen. Warum gerade heute?«

»Es ist eine Botschaft, die mich erreichte.«

»Gut. Und welche?«

»Ich kann es nicht genau sagen, obwohl alles so stimmt. Ich muss einfach davon ausgehen.«

»Kann ich dir dabei helfen?«

»Keine Ahnung.«

»Ach, es würde uns eventuell schon weiterbringen, wenn du mir etwas von dieser Botschaft sagst.«

Serena hob die Schultern. »Es ist alles nicht so einfach«, murmelte sie. »Ich – ich – erwachte mitten in der Nacht und verspürte die Schmerzen, als sich die Wunden bildeten.«

Jane fragte: »Und das ist eine Botschaft gewesen?«

»Kann man so sehen.«

»Und weiter?«

Serena holte tief Atem. »Ich konnte nichts tun, gar nichts. Ich lag da und musste alles über mich ergehen lassen, und das war kein Vergnügen, glaube mir.«

»Sicher.«

»Ja, es war eine Botschaft«, flüsterte sie, »davon bin ich so stark überzeugt wie nie zuvor. Man hat mir durch das Blut eine Botschaft zukommen lassen.«

»Gut. Und wie lautet sie?«

»Totenwelt.«

Jane zuckte zusammen. Mit einer derartigen Antwort hatte sie nicht gerechnet.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.

Serena deutete ein Kopfschütteln an. »Ich selbst bin nicht darauf gekommen. Das war eine andere Person oder eine andere Macht, die mir diese Nachricht geschickt hat.«

»Okay, Serena. Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wer das sein könnte?«

»Ja, mir ist nur nichts eingefallen. Aber ich weiß jetzt, dass der Begriff Totenwelt sehr wichtig ist. Nur kann ich im Moment nichts damit anfangen. Du vielleicht, Jane?«

»Nein, nein. Ich denke auch nach und stehe vor einem Rätsel, das ich nicht lösen kann.«

»Aber es ist wichtig«, flüsterte Serena und stand schwerfällig auf. Jetzt gelang Jane auch ein Blick auf das Bett und die Bettwäsche, die an vielen Stellen blutig geworden war. Das hatte sich nicht vermeiden lassen.

»Klar, Serena, das ist wichtig. Und ich denke, dass wir versuchen werden, es gemeinsam zu lösen. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«

»Nein«, gab sie zurück. »Was sollte ich denn dagegen haben? Ich bin für jede Hilfe dankbar.«

»Das freut mich, dass du so denkst.«

»Klar, was sonst?«

Jane lachte. »Schließlich sind wir Verbündete.«

»Danke.« Serena schaute an sich hinab. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich denke, dass der Anfall jetzt vorbei ist, und möchte mich gern duschen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Was sollte ich denn dagegen haben? Es ist wichtig, dass du wieder einen normal aussehenden Körper bekommst.«

»Das meine ich auch.« Sie ging recht langsam auf die Tür zu. Ihre Füße schleiften dabei über den Boden und einen Kommentar gab sie nicht mehr ab.

Jane Collins schaute ihr nach, wie sie das kurze Stück durch den Flur auf die Badezimmertür zuging. Wenig später war sie verschwunden, und es dauerte nicht lange, bis das Wasser rauschte, was Jane irgendwie beruhigte.

Der Begriff ging ihr nicht aus dem Kopf. Wer oder was war diese Totenwelt? Sie hatte keine Ahnung und konnte nichts damit anfangen, aber er musste wichtig sein, sonst hätte Serena nicht davon gesprochen. Für Jane Collins stand fest, dass sie unbedingt nachhaken musste, sonst würde sie keine Ruhe finden.

Vielleicht war Serena inzwischen etwas eingefallen. Das wäre am besten gewesen. Erst mal wartete Jane ab, bis sie aus dem Bad zurückkehrte. Es konnte ja sein, dass sie eine Idee hatte.

Das Wasser rauschte nicht mehr. Jedenfalls hörte Jane nichts, und so wartete sie gespannt auf das Erscheinen der Heiligen und der Helferin, was sie auch gewesen war.

Recht bald öffnete sich die Tür. Serena verließ das Bad. Sie zeigte nicht ihren ganzen nackten Körper, weil sie um die obere Hälfte ein Badetuch geschlungen hatte, aber auch so erkannte Jane, dass nicht ein Tropfen Blut mehr auf der Haut schimmerte.

»Alles weg«, meldete Serena.

»Das sehe ich.«

»Und ich gehe auch davon aus, dass dieser Anfall nicht mehr zurückkehrt.«

»Bist du sicher?«

»Für heute schon. Was später sein wird, dafür kann ich keine Hand ins Feuer legen.«

»Ist schon klar.«

Serena schob Jane etwas zur Seite, weil sie den Weg zu ihrem Zimmer versperrte. Jane ging ihr nach. Serena zog ein frisches Nachthemd an und hörte die Frage der Detektivin.

»Ist dir vielleicht eingefallen, was der Begriff Totenwelt für dich bedeutet?«

»Nein.«

»Hast du darüber nachgedacht?«

»Das habe ich. Nur nicht beim Duschen.«

»Okay, aber der Begriff ist wichtig für dich. Das kann man schon sagen?«

»Ja, kann man.«

Jane lächelte. »Und dann muss es für uns wichtig sein, was noch alles dahintersteckt.«

»Klar.«

»Hast du Lust, mit mir zu forschen?«

Serena runzelte die Stirn. »Etwa jetzt?«

»Ja.«

Ein kurzes Lachen erklang. Danach fragte Serena: »Und wie willst du das anstellen?«

»Ich würde es mal im Internet versuchen. Kann ja sein, dass wir Glück haben.«

»Bei der Totenwelt?«

»Klar. Du glaubst gar nicht, was alles im Internet zu finden ist. Ich bin da sehr optimistisch.«

»Wenn du meinst und nicht zu müde bist.«

»Nein, jetzt nicht mehr. Ich bin mitten in der Nacht fit. Kein Wunder bei dem, was passiert ist.«

»Ich wollte dich ja gar nicht wecken, Jane und...«

Jane winkte ab. »Lass es sein. Es ist schon okay. Aber jetzt müssen wir nach oben.«

»Gut, ich bin dabei.«

Unter dem Dach hatte Jane ihre Höhle eingerichtet. Hier gab es das große Archiv und auch ihren Arbeitsplatz, der aus einem Schreibtisch und einem Stuhl bestand. Der Computer stand auf dem Schreibtisch, wo auch einiges andere bereit stand, zum Beispiel das Telefon, und ein Faxgerät gab es auch noch.

Jane setzte sich hinter ihren Schreibtisch und fuhr den Computer erst mal hoch. Das ging sehr rasch, denn Jane befand sich auf dem neusten Stand der Technik.

Serena hatte sich einen zweiten Stuhl genommen und saß jetzt neben Jane. Sie sagte nichts, sondern schaute nur gespannt, ob das Wort Totenwelt Treffer brachte.

Jane hatte es eingegeben, und tatsächlich gab es zahlreiche Vorschläge, die beide Frauen überraschten, sodass sie den Kopf schüttelten.

»Was bedeutet das denn?«, fragte Serena.

»Ganz einfach. Wir haben zumindest mehrere Treffer.«

»Gut. Und weiter?«

»Wir können uns etwas aussuchen.«

»Dann mal los.«

Sie gingen die Treffer der Reihe nach durch. Es gab Bücher mit dem Titel Totenwelt, dann hatten irgendwelche Esoteriker den Begriff für sich verwendet, aber das alles gefiel den beiden Frauen nicht richtig, sie schauten sich an und schüttelten die Köpfe.

»Das ist es nicht«, meinte Jane.

»Willst du aufgeben?«

»Nein. Ich bin mir sicher, dass wir etwas finden. Auch fürs Internet braucht man Geduld.«

»Ja, du hast Erfahrung, ich weniger oder gar nicht.«

Jane gab darauf keine Antwort. Sie schaute sich die Suchergebnisse noch mal an, weil sie sicher sein wollte, nichts übersehen zu haben. Sie ging jeden einzelnen durch – und hielt den Atem an, als sie plötzlich auf eine Art von Werbung stieß.

Es war ein Hinweis auf eine Ausstellung. Der Text machte neugierig, und Jane las ihn halblaut vor.

»Erleben Sie die Welt der Toten. Kommen Sie zu uns und schauen Sie sich die Beweise aus der anderen Welt an. Sie werden es nicht bereuen. Aber Vorsicht. Wie übernehmen keine Garantie für Ihren psychischen Zustand.«

Nicht nur Text war zu sehen, auch, was den Besucher erwartete. Auf dem Bild waren Schädel abgebildet. Große, kleine und mittlere. Sie alle sahen unterschiedlich aus, auch was ihren Zustand anging.

Jane warf ihrer Mitbewohnerin einen Seitenblick zu. »Na, was sagst du dazu?«

»Ich weiß nicht.«

»Das ist die Totenwelt.«

Serena nickte. »Ja, eine unter vielen.«

»Und du bist nicht davon überzeugt, dass wir hier einen Ansatzpunkt gefunden haben?«

»Ich denke noch nach.«

»Ja, tu das.« Jane hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass wir etwas Besseres finden.«

»Darf ich mich mal auf deinen Platz setzen?«

»Gern. Wenn es uns weiterbringt...«

»Das weiß ich noch nicht. Ich muss mich erst davon überzeugen können.«

»Dann tu das.« Jane rückte zur Seite und gab den Platz für ihre neue Verbündete frei. Irgendetwas war mit Serena, das fiel Jane auf. Sie gab sich sehr konzentriert, ihre Blicke waren scharf auf den Bildschirm gerichtet, und nach einer Weile zeigte sie die erste Reaktion, indem sie nickte.

Jane fragte noch nichts. Sie wartete ab und schaute zu, wie sich die Heilerin noch stärker konzentrierte. Es sah aus, als wollte sie den Computer hypnotisieren. Auch ihre Atmung beschleunigte sich, und urplötzlich sprang sie so heftig auf, dass Jane erschrak.

»He, was ist denn?«

»Ich habe es!« Serena war in eine Starre verfallen. »Ja, ich habe es gespürt.«

»Was hast du gespürt?«

»Dass wir hin müssen. Diese Schädel sind die Lösung. Ich habe den Eindruck gehabt, als würden wir uns kennen.«

»Wieso?«

»Ja, Jane. Einige der Schädel und ich. Als lägen sie auf meiner Linie. Da gibt es nichts zu deuteln. Wir müssen hin.«

»Gut. Die Ausstellung ist noch eine Weile geöffnet, das packen wir.«

»Und wann sollen wir gehen?«

»Gleich morgen.«

»Das hätte ich auch vorgeschlagen. Ich sage dir, Jane, diese Schädel sind etwas Besonderes.«

»Positiv oder negativ?«

»Das wird sich noch herausstellen...«

***

Peter Dryer war zwar nicht mehr der Jüngste, doch in seinem Alter zwei Jobs zu haben, das machte ihn stolz. Jobs, die in der Nacht durchgezogen werden mussten. Der Mann mit den eisgrauen Haaren und dem Knebelbart arbeitete als Nachtwächter. Von seiner Körpergröße her war er jemand, der andere Menschen einschüchtern konnte, und als Nachtwächter stellte ihn jede Firma gern ein.

Dryer arbeitete zwar in einem Job, er wurde jedoch an mehreren Stellen eingesetzt. Er war ein Springer. Wenn mal ein Kollege krank war oder aus anderen Gründen fehlte, füllte Dryer diese Lücke. Er fand sich überall zurecht, was man nicht von jedem Mitarbeiter der Firma sagen konnte.

Er war aber auch froh, wenn er mal einen Job länger ausüben konnte. In diesem Fall hatte er das Glück gehabt, er konnte länger in einem Job arbeiten. Es ging um die Ausstellung in einem kleinen Museum, und es handelte sich dabei um eine besondere Ausstellung. Sie bestand aus Totenschädeln.

Kleine, große, alte und jüngere. Manche verziert oder geschmückt, andere wiederum kahl und mit Kugellöchern in den Schädeln.

Schädelkult hieß die Ausstellung, und sie war gut besucht, denn irgendwie zogen diese Schädel die Menschen an. Junge Menschen vor allen Dingen, die sich gruseln wollten.

Man hatte davon gesprochen, dass diese Schädel zum Teil sehr wertvoll waren, deshalb mussten sie auch bewacht werden. Es gab immer wieder Verrückte, die auf Totenschädel standen, sie stahlen, um mit ihnen ihre schwarzen Messen oder Feten zu feiern.

Bisher war nichts passiert, und Peter Dryer hoffte, dass es auch in dieser Nacht so bleiben würde.

Das kleine Museum lag in einer ruhigen Seitenstraße, in der nie viel passierte. Die wenigen Häuser waren zwar nicht unbewohnt, aber die Mieter ließen sich bei Dunkelheit so gut wie nie blicken.

Vor dem Museum standen zwei hohe Ahornbäume. Als Parkfläche war das Gelände nicht geeignet, aber in der Nacht störte sich niemand daran, und so stellte Peter Dryer seinen schwarzen Ford Fiesta zwischen den Bäumen ab.

Er stieg aus, schnupperte die kühle Luft und bewegte sich dann mit etwas steifen Schritten auf die Eingangstür zu. Sie war nicht besonders groß, wurde aber von zwei Säulen flankiert, die ihr etwas Erhabenes geben sollten.

Den Schlüssel hielt Dryer bereits in der Hand, als er vor der Tür anhielt. Zwei Schlösser mussten geöffnet werden, dann konnte er das Museum betreten.

Es war noch nicht zu spät. Die Dunkelheit war noch nicht lange präsent. Einen Hinweis auf einen Einbruch entdeckte der Mann nicht, und so drückte er die Tür auf.

Er nahm den typischen Museumsgeruch wahr. Ein bisschen alt, auch nach Reinigungsmitteln riechend, aber das würde sich im Ausstellungsraum ändern. Dort sorgte eine Klimaanlage für die richtigen Temperaturen.

Dryer schloss die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein. Es war nicht die normale Beleuchtung, sondern die Notleiste, wie er immer zu sagen pflegte. Leiste deshalb, weil die Beleuchtung eben hinter einer solchen versteckt war. Ihm reichte die Helligkeit aus, als er durch den Flur ging, dessen Boden wieder so blank geputzt aussah, als könnte man davon essen.

Es gab in diesem gar nicht mal so kleinen Haus verschiedene Räume. Nicht nur unten, sondern auch in der ersten Etage und unter dem Dach. Manche Ausstellungen benötigten eben viel Platz. Diese hier nicht. Die Schädel standen nur in den unteren Räumen, was dem Nachtwächter große Wege ersparte.

Nicht wenige dieser Exponate standen hinter Glas und waren auch gegen Diebstahl gesichert. Der Nachtwächter hatte von archäologischen Sensationen gehört. Da gaben bestimmte Sammler die Trophäen nicht gern aus den Händen.

Peter Dryer schaltete das Licht im ersten Ausstellungsraum ein. Auch hier verließ er sich auf die Notbeleuchtung. Er brauchte nicht viel Licht, denn er kannte sich mittlerweile hier aus wie in seiner Hosentasche.

Und da standen sie.

Er musste sie einfach anschauen. Da er sie kannte, kamen sie ihm schon vor wie alte Freunde. Unter dickem Glas standen die wertvollen Schädel. Zum einen sah er einen Kristallschädel, der etwas Außergewöhnliches sein musste. Dicht daneben stand ein ebenfalls besonderer Schädel. Seine Augenhöhlen und auch sein Mund waren mit Perlen gefüllt. Was sie genau bedeuteten, wusste er nicht. Es musste sich um einen rituellen Gegenstand handeln. Ein wenig schaurig kam ihm dieser Schädel schon vor. Schauriger als die normalen fleisch- und hautlosen Köpfe.

Auch die Wände waren geschmückt worden. Und zwar mit Schädelbildern, bei denen sich die Künstler etwas hatten einfallen lassen. Die Schädel waren oft als solche kaum zu erkennen. Vieles war abstrakt gemalt worden. Totenschädel in Formen und Farben, wie es sie in der Natur nicht gab.

Dryer ging seinen Weg. Mal leuchtete er den Totenkopf mit den Löchern an, dann ließ er sein Licht über einen gleiten, dem man sogar eine Mütze aufgesetzt hatte. Eine Mütze, die zwei Engel als Motiv zeigten.

Er kannte alles, und trotzdem war es jedes Mal irgendwie neu und auch spannend für ihn, durch die Ausstellung zu gehen.

Ein Ziel gab es auch für ihn. Es lag im zweiten Raum. Dort konnten sich die Besucher weitere Schädel anschauen, aber in der Ecke stand ein Schreibtisch. Den hatte sich Peter Dryer als Rastplatz ausgesucht. Dort würde er bleiben und sich erst mal seine Kehle anfeuchten, denn er hatte Durst. Der Proviant steckte in einem Rucksack, den er allerdings in der Hand hielt und ihn abstellte, bevor er sich setzte.

Zufrieden ließ er sich auf dem Stuhl nieder. Als Nächstes wurde wieder ein Ritual in Bewegung gesetzt. Er holte sein Handy hervor und rief seine Frau an.

Die kannte das Spiel und hob sehr schnell ab.

»Ich bin’s.«

»Alles klar, Peter?«

»Wie immer.«

»Sehr schön.«

»Und bei dir? Was ist mit den beiden Kämpfern?« Damit waren die Enkel gemeint, die bei den Großeltern übernachteten.

»Es gibt sie noch. Sie sind erschöpft, liegen im Bett und schlafen.«

»Wunderbar.«

»Kannst du laut sagen.«

»Gut, dann werde ich jetzt etwas trinken.«

»Vergiss nicht, dass ich dir auch Obst eingepackt habe.«

»Keine Sorge, daran denke ich schon.«

»Dann bis morgen früh.«

»Alles klar...«

Der Anruf war vorbei. Jetzt war auch seine Frau beruhigt, und Peter richtete sich auf die nächsten Stunden ein. Er hatte ja nur die Ausstellung hier unten zu bewachen. In die beiden oberen Etagen musste er nicht. Er würde sich die Zeit mit Lesen vertreiben. Eine Glotze gab es hier leider nicht. Damit hätte er sich noch lieber beschäftigt. Aber er musste auch seine Runden drehen und dabei eine Art Stechuhr betätigen, die aufzeichnete, dass er seinen Dienst überhaupt angetreten hatte. Das erst um Mitternacht herum.

Aus seinem Rucksack holte er die Verpflegung. Was zu trinken und zu essen. Sein Frau hatte ihm nicht nur die Äpfel eingepackt, sondern auch ein Sandwich gemacht. Es war mit gekochtem Schinken und frischen Salatblättern belegt. Da konnte man schon Hunger bekommen, und den bekam der Nachtwächter auch. Er biss hinein, lächelte, kaute dann und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Wieder mal war er froh, noch einen Job zu haben. Das war ungemein wichtig für einen Menschen wie ihn, denn so dick war seine Rente nicht, die der Staat ihm zahlte. Da kam ihm der Nebenjob gerade recht.

Das zweite Brot packte er wieder ein. Er hatte auch noch keinen Kaffee getrunken, der kam später an die Reihe und sollte helfen, nicht einzuschlafen. An die schaurige Umgebung hatte er sich längst gewöhnt. In den ersten beiden Nächten war dies anders gewesen, doch jetzt waren die Schädel für ihn schon normal.

Er aß, er trank, er hatte die Beine ausgestreckt, es sich bequem gemacht und wollte auch anfangen zu lesen. Eine kleine Lampe stand in der Nähe, die ihm das nötige Licht geben würde.

Das Buch lag schon auf dem Tisch. Es war Thriller. In ihm ging es um einen Killer, der seine Opfer rituell regelrecht abschlachtete und mit der Polizei Katz und Maus spielte.

Peter Dryer schlug das Buch auf und wollte anfangen zu lesen, als alles anders kam.

Er hörte etwas!

Sofort ließ er das Buch sinken.

Aber was hatte er gehört?

Genau wusste er das nicht. Das Geräusch war schnell wieder verschwunden und bisher auch nicht erneut erklungen. Aber Dryer hatte genau gehört, woher das Geräusch gekommen war. Nicht aus seiner unmittelbaren Nähe, sondern aus dem großen Raum, in dem die Totenwelt so zahlreich vertreten war.

Ans Lesen war zunächst nicht mehr zu denken. Peter Dryer hatte sich hingestellt und lauschte angestrengt. Er wollte, dass sich das Geräusch wiederholte, aber der Gefallen wurde ihm nicht getan.

Das ärgerte ihn schon.

Warten oder nachschauen?

Wer gab überhaupt Geräusche ab? Bestimmt nicht die Schädel, die waren still. Es gab für ihn nur eine Erklärung. Da musste jemand heimlich eingebrochen sein.

Das wollte er herausfinden. Diesmal hielt er seinen Blick auf die offene Tür gerichtet. In dem anderen Raum waren auch noch Schädel ausgestellt. Sie standen aufgereiht in zwei Regalen und schienen aus ihren leeren Augenhöhlen die Besucher anzuglotzen, die an ihnen vorbeigingen.

In der offenen Tür blieb der Nachtwächter stehen. Der Blick in den Raum war gut. Er übersah alles, und auch das Licht reichte ihm aus, obwohl es nicht so hell war.

Er suchte nach der Quelle des Geräuschs.

Nichts. Es war nichts zu sehen. Es hatte sich auch nichts verändert. Wenigstens nicht auf den ersten Blick.

Dann betrat er den Raum. Diesmal waren seine Schritte vorsichtig gesetzt. Er wollte keinen Fehler begehen und durchsuchte mit scharfen Blicken den Raum. Es gab hier keinen Schädel, der verrückt geworden wäre und nun an einem anderen Platz stand. Es hatte sich nichts geändert. Auch dort nicht, wo eine Gruppe von Schädeln ausgestellt war, die angeblich Heiligen oder Seligen gehörten. Es gab ja genügend Menschen, die daran glaubten, und so war die Ecke der Heiligen immer sehr gut besucht.

Er ging hin. Irgendwo musste er mit seiner Suche ja anfangen. Und die Schädel der Heiligen standen allesamt an einem Platz, der so etwas wie ein Viereck bildete.

Er schaute sich die Schädel an, öffnete seine Augen weit und hielt den Atem an.

Ja, das war es! Da war etwas passiert. Jetzt sah er es mit eigenen Augen. Beinahe hätte er gelacht, aber danach war ihm dann doch nicht zumute.

Die Schädel der Heiligen und Seligen, die immer so exakt auf der Unterlage gelegen hatten, waren nicht verschwunden, sie bildeten aber ein völlig anderes Muster. Und das zu verstehen, damit hatte der Mann Probleme...

***

Beide Frauen befanden sich noch im Bereich unter dem Dach und schauten sich an. Sie dachten nach, sie wollten eine Erklärung finden, doch es gab keine. Zumindest nicht für Jane Collins. Bei Serena konnte das anders aussehen, aber Jane wagte nicht, sie danach zu fragen, sondern schaute zu, wie die rothaarige Frau langsam den Kaffee schlürfte.

»Und«, fragte Jane Collins, »ist dir etwas eingefallen? Hast du eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Aber die Schädel sind wichtig.«

»Sicher. Ich – ich – habe einen Kontakt gespürt und ich weiß nicht, was der Grund dafür ist.«

»Hast du mal von ihnen gehört?«

»Nein, Jane. Doch nun muss ich das überdenken. Es muss etwas geben, das diese Schädel zwar nicht an mich bindet, aber dafür sorgt, dass es nicht normal ist.«

»Und was könnte das sein?«

Serena winkte ab. »Das ist schwer zu sagen. Ich kann mir noch nicht vorstellen, warum gerade ich eine so tiefe Verbindung zu den Totenschädeln hergestellt haben soll.«

»Das kann ich dir sagen.«

»Ach ja?«

Jane leerte ihre Tasse. »Du bist etwas Besonderes, das weißt du. Du bist einmalig, und die Schädel sind es vielleicht auch. Es kann sein, dass es zwischen euch eine gemeinsame Linie gibt.«

Serena überlegte. »Wie meinst du das denn?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen.« Jane hob die Schultern. »Aber beiseite schieben möchte ich es auch nicht.«

»Denk nach.«

Das tat die Detektivin auch, sie dachte sogar sehr lange nach. Sie gelangte auch zu einem Schluss. Ob es allerdings der richtige war, das wusste sie nicht.

»Nun, was hast du dir ausgedacht?«

»Ausgedacht habe ich mir nichts, ich habe nur nachgedacht. Du bist alt, die Schädel, die dort in der Ausstellung liegen, sind ebenfalls alt. Das heißt, nicht alle, aber einige könnten auch Jahrhunderte auf dem Buckel haben.« Jane legte eine Pause ein und wartete darauf, wie Serena auf ihre Worte reagierte.

»Ich bin auch alt. Werde aber durch das Blut der Heiligen am Leben gehalten.«

»So ist es.«

Serena lächelte. »Setzt du da mehr auf den Begriff Heilige?«

»Genau das wollte ich damit sagen. Sie sind wichtig gewesen, schon immer. Einige dieser Schädel könnten doch Köpfe von Heiligen sein, verstehst du?«

»Ach so. Du meinst, dass sie deshalb mit mir Kontakt aufgenommen haben.«

»Nein, nicht sie, Serena, sondern ihre Geister, die ja bestimmt nicht vergangen sind.«

Die Heilerin sagte nichts. Sie schaute ins Leere und blickte dann auf ihre Finger. Irgendwann bewegte sie ihre Lippen, aber sie sagte nichts.

Jane ließ nicht locker. »Liege ich da so falsch? Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht, aber wir sollten uns daranmachen, es aufzuklären.«

»Und wie?«

»Indem wir die Ausstellung besuchen, das habe ich ja schon gesagt.«

»Das wollten wir doch morgen, dabei bleibt es.«

Serena hatte die Antwort gehört und meinte: »Überzeugend hat sich das nicht angehört.«

»Das war es auch nicht.«

»Was stört dich denn?«

Jane sah ihr ins Gesicht. »Der Zeitpunkt gefällt mir nicht, Serena. Das ist es.«

»Dann mach doch einen anderen Vorschlag.«

»Der liegt auf der Hand. Wir fahren jetzt los. Es ist noch nicht Mitternacht. Wir werden uns am Museum umschauen. Rein kommen wir ja sowieso nicht, denke ich.«

Serena fing an, darüber nachzudenken. Sie hob die Schultern. »Hältst du das für gut?«

»Das wird sich noch herausstellen. Aber hier zu hocken und zu theoretisieren bringt uns auch nicht weiter.«

»Das stimmt.«

»Super. Wenn wir dann dort sind, schauen wir uns mal um. Kann ja sein, dass etwas passiert ist.«

Serena gab keine Antwort mehr. Sie stich über ihr Gesicht und machte den Eindruck, als würde sie überlegen. Schließlich nickte sie. »Okay, ich passe mich an.«

»Sehr schön.«

Beide Frauen spürten die Anspannung in sich. Sie hatten das Gefühl, dass eine Veränderung dicht bevorstand, auch wenn Serena noch sehr skeptisch schaute.

Als sie sah, dass Jane Collins ihre Beretta mitnahm, bekam sie große Augen.

»Rechnest du mit Ärger?«

»Eigentlich immer.«

Serena sagte darauf nichts. Sie ging neben Jane her, die ihren am Straßenrand geparkten Wagen ansteuerte.

Wenig später startete die Detektivin und fragte sich, ob sie alles richtig gemacht hatte. Es würde sich noch in dieser Nacht herausstellen...

***

Was war mit den Schädeln los? Warum lagen sie in einer völlig anderen Position? Diese Gedanken schossen durch den Kopf des Nachtwächters, ohne dass er eine Erklärung fand.

Etwas aber beherrschte sein Denken. Von allein war das bestimmt nicht passiert. Da musste es einen äußeren Einfluss gegeben haben. Wer hatte die Schädel angefasst und sie in eine andere Lage gebracht?

Peter Dryer stand auf der Stelle und wusste sich keinen Rat mehr. Er reagierte trotzdem und schüttelte den Kopf. Er selbst hatte keinen der vorhandenen Schädel angepackt. Daraus folgerte er, dass es eine andere Person gewesen sein musste.

Hier? Hier im Museum?

Über Dryers Rücken rann ein kalter Schauer. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Eindringling gegeben hatte, solange er hier Wache hielt. Das hätte er gemerkt. Da konnte ihm niemand etwas vormachen. Wenn es denn einen Fremden gab, dann musste er schon früher da gewesen sein. Er hätte sich unter Umständen einschließen lassen können und hatte eine günstige Gelegenheit abgewartet. Okay, die war dann gekommen, aber warum hatte er die Schädel verstellt? Das ergab keinen Sinn.

Wieder schaute er sich die neue Form der Schädel an. Sie lagen versetzt zueinander. Sie bildeten auch kein Muster, wie Dryer meinte, jedenfalls keines, das ihm bekannt vorgekommen wäre.

Er dachte nach. Schweiß trat ihm aus den Poren, obwohl es nicht so warm war. Der Mann konnte nichts dagegen tun. Es war ein gewisses Unwohlsein, das ihn überfallen hatte, und auch der Druck im Magen nahm allmählich zu.

Hier war etwas passiert, was er nicht begriff, und das machte ihm zu schaffen. An übersinnliche Vorkommnisse hatte er nie geglaubt und alles in dieser Richtung als Humbug abgetan. Jetzt aber lagen die Dinge anders. In dieser für ihn immer noch fremden Atmosphäre konnte er sich alles Mögliche vorstellen, auch Gegebenheiten, über die er sonst nur gelacht hätte.

Hier war etwas passiert. Und nicht nur das. Hier war auch etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen. Genau das machte ihn nachdenklich.

Er bekam eine trockene Kehle und fing an, noch stärker zu schwitzen. In Momenten wie diesen wünschte er sich jemanden herbei, mit dem er hätte reden können.

Das war nicht zu machen, und so starrte er weiterhin auf die verschobenen Schädel. Am Anfang hatte er noch darüber lachen können, das war jetzt nicht mehr der Fall. Er lachte nicht, denn das hier war ernst, vielleicht tödlich ernst.

Es war ruhig. Es blieb auch ruhig um ihn herum. Und er sorgte durch sein Verhalten dafür, dass es sich auch nicht änderte. In der Ruhe lag in diesem Fall zwar nicht die Kraft, doch Dryer konnte sich auf Geräusche konzentrieren, die er sicherlich gehört hätte, wären sie entstanden. Aber er vernahm nichts, und trotzdem hatte er das Gefühl, dass er sich nicht mehr allein in diesem Raum befand. Jemand musste sich hereingeschlichen haben. Der Jemand konnte auch ein ES sein. Es war gekommen und hielt sich versteckt.

Ein verrückter und nicht nachvollziehbarer Gedanke. Aber nicht so absurd, wie er gedacht hatte. Er war sogar in der Lage, sich damit anzufreunden.

Sein Herz schlug schneller. Noch immer starrte er auf die Schädel und hütete sich davor, auch nur einen von ihnen anzufassen und ihn in eine andere Position zu rücken. Das konnte in die Hose gehen, und so etwas wollte er auf keinen Fall.

Dryer war froh, dass ihm nichts passiert war und er noch so klar und nüchtern denken konnte. Dennoch wurde er den Eindruck nicht los, dass etwas passiert war, was er nicht mitbekommen hatte.

Er trat einen Schritt zurück, die Totenschädel blieben an ihren Plätzen. Dryer schaute sie sich jetzt aus einer größeren Entfernung an. Dabei dachte er darüber nach, ob er eine bestimmte Nummer wählen und sich mit seiner Zentrale verbinden lassen sollte. Am besten schilderte er das Phänomen, um sich dann Rat zu holen. Für einen Notruf war die Zentrale immer besetzt.

Das wäre eine Alternative gewesen. Auf der anderen Seite aber dachte er darüber nach, dass er sich nicht lächerlich machen wollte. Die Theoretiker, die dort saßen, hätten nur mit den Köpfen geschüttelt bei dieser Nachricht. Da war es sicher besser, wenn er nichts tat und bis zum Morgen wartete.

Es würde ihm schwerfallen aber...

Er dachte nicht mehr weiter. Etwas passierte, und dafür gab es keine Erklärung. Er hörte sich selbst kieksen. So einen Laut kannte er nicht von sich, aber was er zu sehen bekam, das war auch nicht normal.

Es ging um die Totenköpfe.

Sie blieben zwar an ihren Plätzen liegen, aber sie waren dabei, sich zu verändern.

Nicht von der Form her, sondern vom Aussehen. Die Gegenstände fingen an zu glühen...

***

Peter Dryer stand auf der Stelle. Er bewegte auch seinen Mund, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb drang auch kein Laut über seine Lippen.

Damit hatte er nicht gerechnet oder nicht rechnen können. Das war auch nicht zu erklären. Es gehörte zu den Phänomenen, die man immer wieder erlebte und sich nicht erklären konnte.

Er stand da und staunte. Die Furcht erwischte ihn wie ein scharfer Splitter. Er wusste nicht, wovor er sich fürchten sollte, ihm war ja nichts passiert. Es war das Phänomen an sich, das ihn so fertigmachte.

Warum glühten die Schädel? Wer oder was hatte für dieses Brennen ohne Hitze gesorgt? Er konnte sich keine Antwort geben. Das Phänomen war vorhanden, es ließ sich nicht wegdiskutieren. Jeder dieser Schädel glühte auf, als würde es in ihm glimmen.

Normal hatten sie schon schaurig ausgesehen, jetzt aber wirkten sie wie zum Fürchten. Dieses rote Glühen gab ihnen einen unheimlichen Ausdruck. Sie schienen nicht mehr von dieser Welt zu sein. Da hatte sich etwas in sie hineingefressen und sie einfach übernommen.

Aber was? Was bedeutete das rote Licht? Dieser unheimliche Glanz, der nicht von dieser Welt zu stammen schien?

Er hatte keine Ahnung. Er musste es hinnehmen, und dass diese Schädel sich verändert hatten, musste für ihn einen völlig anormalen Grund haben.

Wer konnte daran gedreht haben?

Dryer wusste es nicht. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Ihm kam der Gedanke, dass es etwas Unheimliches gewesen sein musste, das so leicht nicht zu erklären war.

Hinter seiner Stirn tuckerte es. Er atmete heftig. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geschlossen und im Kopf spürte er einen Druck, der sich immer mehr ausbreitete.

Er konnte seinen Blick nicht mehr von den veränderten Schädeln wegnehmen. Das rote Licht glühte ebenso in den Augen wie im Rachen. Es war so etwas wie ein Elixier, das die alten Schädel wieder mit Kraft versorgte.

Die Furcht bohrte sich immer tiefer in sein Inneres. Er hatte Mühe, normal zu atmen. Dieser Raum war für ihn plötzlich zu einem Gefängnis geworden.

Was sollte er tun?

Seine Aufgabe war vergessen. Anrufen ja, aber nicht von hier aus versuchen, die Zentrale zu erreichen. Er wollte weg, er musste verschwinden, denn hier fühlte er sich nicht mehr sicher.

Sein Atem ging schnell. Das Herz klopfte wieder mal stärker. Die Echos spürte er im Kopf. Er hatte das Gefühl, bedrängt zu werden, und das von einer Macht, mit der er nichts anfangen konnte.

Wer war diese Macht?

Ihm schien es, als hätte eine andere Seite oder irgendwer diese Frage gehört, denn ihm wurde so etwas wie eine Antwort geschickt. Die bekam er eigentlich von den Schädeln, denn bei ihnen tat sich etwas. Sie blieben zwar dort stehen, wo sie waren, aber es gab etwas, das neu hinzugekommen war.

Bewegungen in ihrer direkten Nähe. Schattenwesen, zuerst noch völlig ohne Gestalt, aber sie waren schon vorhanden und fingen zudem an, sich zu verändern. Als hätte jemand in sie herumgerührt und sie somit in Bewegung gesetzt, bildeten sich aus diesen Schattenstreifen geisterhafte Gestalten, die in der direkten Nähe der Schädel blieben und über ihnen schwebten.

Diese Szenen sorgten dafür, dass er einen leichten Magendruck bekam.

Die Körper der Toten zeigten sich! Nur waren sie jetzt nicht mehr stofflich, sondern feinstofflich. Und sie hatten ihre Welt verlassen und waren in eine andere gekommen. In eine sichtbare Zone.

So viel huschte Peter Dryer durch den Kopf, der es nicht fassen konnte. Er schaute nach vorn, aber auch nach rechts und links, weil er von den Schädeln Abstand nehmen wollte. Diese Welt war eine ganz andere geworden. Er sah sie nicht mehr als die seine an, auch wenn das Äußere gleich geblieben war.

Hier hatte sich ein Phänomen aufgetan, das einfach zu hoch für ihn war.

Dryer sah sich nicht als einen feigen Menschen an, doch was hier passiert war, das übertraf alles, was er bisher erlebt hatte, und das war auch nicht wenig gewesen.

Ja, er musste weg von hier.

Und er machte sich auf den Weg. Die ersten Schritte ging er rückwärts, weil er die Schädel nicht aus den Augen lassen wollte. Es klappte alles recht gut und wie er es sich vorgestellt hatte. Niemand hielt ihn auf, und so erreichte er den Bereich vor dem Eingang.

Da wartete er. Durchatmen. Den Kopf schütteln. Sich klarmachen, dass er entwischt war. Er hatte es geschafft. Es waren nur noch ein paar wenige Schritte, und er konnte ins Freie laufen.

Viel nachdenken musste er nicht.

Und so lief er nach draußen...

***

»Hoffentlich war das kein Fehler«, sagte Serena und schaute Jane von der Seite her an.

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Dass wir hier im Wagen sitzen und zu diesem Museum fahren.«

»Das sehe ich nicht so.«

»Warum nicht?«

Jane Collins lächelte. »Du hast eine Botschaft bekommen, daran solltest du immer denken, eine wichtige Botschaft, wie ich meine. Dein Körper hat sich gemeldet. Blut drang aus seinen Wunden. Das ist doch etwas. Das hat nicht jeder.«

»Zum Glück nicht, denn angenehm ist es nicht.«

»Weiß ich doch. Aber jedes Phänomen hat seinen Grund. Das wird auch bei dir nicht anders sein.«

»Stimmt, Jane, und ich habe mich auch schon mal gefragt, ob ich überhaupt sterben kann.«

»Sorry, aber darauf kann ich dir keine Antwort geben.«

»Weiß ich. Und es macht auch keine Freude, wenn ich daran denke. Wenn alle Menschen sterben, möchte ich nicht noch leben. Oder zumindest in einen tiefen Schlaf fallen, wie ich es schon mal erlebt habe.«

»Da kann ich dir nicht zur Seite stehen.«

»Musst du auch nicht, Jane, du hast schon genug für mich getan. Ich will dich auch nicht in einen schlimmen Kreislauf mit hineinzerren. Es ist besser, wenn du aussteigst, sollte es zu hart werden. Rechnen muss man mit allem.«

»Ja, ja, ja...«

»Du nimmst mich nicht ernst.«

»Doch.«

»Aber du redest nicht dementsprechend.«

»Wir warten erst mal ab, Serena. Noch haben wir nichts erreicht. Noch ist alles in der Schwebe.«

»Es wird sich ändern«, flüsterte die Heilerin und Heilige schnell. »Ich spüre es. Ich weiß das bis in meine letzten Knochen hinein.«

»Und was würde sich ändern?«

»Viel. Vielleicht auch alles, ich habe keine Ahnung. Hoffe jedoch, sie bald zu bekommen.«

»Ich auch.«

»Dann müssen wir beide warten.«

Ja, das war so. Dagegen konnten sie nichts machen, aber sie hatten auch das Glück, recht schnell fahren zu können, und so erreichten sie schon bald die Gegend, in der ihr Ziel lag.

Jane fuhr langsamer. Sie hatte sich nach vorn gebeugt und ließ ihre Blicke schweifen. Sie suchte nach dem kleinen Museum und hatte das Glück, einen Hinweis zu finden.

»Aha, da müssen wir hin.« Jane lachte. »Du kannst dich schon auf das Ende der Reise einstellen.«

»Mach ich gern.« So ganz ehrlich hatte Serenas Antwort nicht geklungen, aber daran wollte keine denken.

Das Haus lag etwas von der Straße nach hinten gerückt. Zwei hohe Laubbäume streckten sich in die Höhe. Dahinter lag das Museum, das an ein völlig normales Haus erinnerte und eine dunkle Fassade hatte.

Jane stoppte. »Das war’s«, sagte sie. »Wir sollten aussteigen und uns umsehen.«

»Okay.«

Beide Frauen verließen den Wagen. Als Jane ihre Tür zugeschlagen hatte, schaute sie nach vorn zum Eingang hin, und sie schüttelte den Kopf.

Dank ihrer guten Augen erkannte sie, dass die Eingangstür des Museums nicht verschlossen war. Sie stand sogar weit offen, als wäre jemand hinausgelaufen und hätte vergessen, sie zu schließen.

Da stimmte was nicht. Sie schaute zu ihrer Verbündeten hin, die zur Haustür schaute, ohne jedoch etwas zu sagen.

»Was ist los?«

Serena nickte. »Hier ist einiges falsch gelaufen, Jane, das spüre ich.«

»Und was?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Es ist einfach ein Phänomen. Hier ist was passiert.«

»Dann sind wir ja richtig.«

»Aber welcher Einbrecher lässt die Tür offen, Jane?«

»Stimmt, keiner wohl, es sei denn, er ist in großer Eile abgehauen, weil er verfolgt wurde.«

»Genau das denke ich auch. Es ist jemand aus dem Haus gelaufen und nicht umgekehrt.«

»Dann ist er weg!«

Beide Frauen überlegten. Wenn die Person verschwunden war, konnte man das als schlecht bezeichnen, aber sie wollten jedenfalls herausfinden, was die Person aus dem Haus getrieben hatte. Und das um diese späte Stunde.

»Ich gehe vor«, sagte Jane.

»Okay.«

Sie wollte den ersten Schritt gehen, als urplötzlich die Männerstimme erklang.

»Bitte, gehen Sie nicht. Sie machen sich nur unglücklich...«

***

Damit hatte keine der beiden Frauen gerechnet.

Deshalb waren sie auch so überrascht. Keine bewegte sich. Sie starrten sich nur an.

»Wer kann das gewesen sein?«

Jane hob die Schultern. »Du kannst mich schlagen oder wie auch immer. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ich kenne die Stimme nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Bitte, nicht.«

Erneut hatte der Mann einen Warnruf ausgesprochen, der von beiden Frauen gehört worden war. Sie schauten stur nach vorn und sahen dort eine Bewegung.

Eine männliche Person, die sich immer wieder umschaute, als fürchtete sie sich davor, verfolgt zu werden.

Es war Jane Collins, die sich in Bewegung setzte und vor dem Mann anhielt.

Im ersten Augenblick war Jane überrascht. Schon allein aufgrund seiner Größe. Hinzu kamen die breiten Schultern, auch eine recht schmale Taille. Der alte Mann passte in die Kategorie Modellathlet, aber auch Modellathleten können Angst haben.

Jane erkannte an seinem Blick, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

»Was ist denn los?«, wollte Jane wissen.

»Horror...«

»Bitte?«

Sie bekam erneut die Bestätigung. »Einfach nur Horror. Der nackte Horror.«

»Und wie sieht der genau aus?«

Der Mann atmete schnell. »Er ist drinnen. Ich bin vor ihm geflohen.«

»Aus dem Haus?«

»Klar doch.«

»Und was war daran so schlimm?«

Der Mann holte erst mal tief Luft. »Wie können Sie so etwas fragen? Denken Sie, ich spiele Ihnen hier etwas vor? Keine Sorge.« Der Mann lachte. »Es ist alles echt. So verdammt echt. So schlimm echt.«

Jane hatte bereits bemerkt, dass dieser Mensch nicht schauspielerte. Ihm musste etwas passiert sein, das ihn innerlich aufgerüttelt hatte.

»Nun beruhigen Sie sich erst mal«, sagte Jane. »Es wird nichts so heiß gegessen, wie man es kocht.«

»Hören Sie mit den Sprüchen auf. Die Lage ist zu ernst.«

»Danke für den Rat«, sagte Jane. »Ihrer Uniform nach zu urteilen gehören Sie zu einem Wachunternehmen.«

»Das war nicht schwer zu erraten.«

»Und was haben Sie bewacht?«

»Die Ausstellung hier wird bewacht, damit keine Grufties hereinkommen und die Sachen stehlen.«

Jetzt mischte sich Serena ein. »Sprechen Sie vielleicht von den Totenköpfen?«

»Ja, das tue ich. Sie kennen die Schädel?«

»Nein, das nicht.« Serena lachte. »Ich meine, nicht persönlich, aber ich weiß, dass sie hier vorhanden sind. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Der Wachmann atmete heftig ein und wieder aus. »Um sie allein dreht sich alles. Ob Sie es mir glauben oder nicht, das sind keine normalen Schädel mehr.«

»So, was sind es dann?«

Peter Dryer schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie sind ein Phänomen. Ich habe schon viel erlebt in meinem Leben, aber so etwas nicht.«

»Was denn?«

Er starrte beide Frauen an. Schließlich nickte er und flüsterte mit scharfer Stimme: »Gehen Sie rein und schauen Sie es sich alles genau an.«

Jane fragte: »Wo müssen wir hin?«

»Gehen Sie durch.«

»Und Sie?«

Dryer bog seinen Kopf zurück und lachte. »Ich bleibe hier. Ich habe genug gesehen.«

»Können Sie uns denn wenigstens sagen, was uns da erwartet?«

Der Mann nickte. »Machen Sie sich auf glühende Schädel gefasst.« Er hob einen Finger an. »Glühend, nicht brennend.«

»Und das haben Sie gesehen?«

»Ja.«

Jane lächelte. »Das war aber nicht immer so, oder?«

»Nein, vor einer halben Stunde noch waren die Totenschädel normal. Dann aber fingen sie an zu glühen und bekamen zudem Besuch.«

»Wie schön. Von wem denn? Von Ihnen?«

Dryer sah aus, als wollte er Jane an die Kehle fahren. »Von mir bestimmt nicht, sondern von denen, die ganz anders sind.«

»Aha. Und wen meinen Sie damit?«

»Geister.« Er lachte komisch auf und schlug sich dann gegen seine Lippen. »Ja, ich habe Geister gesehen. Es war phänomenal. Zum ersten Mal konnte ich sie sehen.«

Er wollte nichts mehr sagen, drehte sich zur Seite und schüttelte den Kopf.

Nicht nur Jane Collins hatte seine Antworten gehört, auch Serena. Sie hatte sich nicht eingemischt, aber sie war recht blass geworden, das konnte Jane selbst in der Dunkelheit erkennen.

»Was sagst du dazu, Serena?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du...«

»Ja, ja, ich weiß, was du sagen willst. Durch mich ist alles in Bewegung gekommen. Im Moment bin ich aber überfragt. Ich muss alles sehen, ich fühle mich auch noch nicht hingezogen, aber das kann sich ja ändern.«

»Zu den glühenden Schädeln?«

»Stimmt.«

Jane strich über ihr helles Haar. »Könntest du dir vorstellen, dass sie mit dir Kontakt aufgenommen haben? Dass deine Wunden deshalb anfingen zu bluten? Dass die Totenköpfe in einer besonderen Verbindung zu dir stehen?«

Serena überlegte und hob die Schultern ruckartig an. »Das kann ich dir nicht sagen, wirklich nicht. Über so etwas habe ich mir auch nie Gedanken gemacht.«

»Schon klar, aber ausschließen kannst du es auch nicht – oder?«

»Ich schließe gar nichts aus in diesem Leben. Ich habe mir nur vorgenommen, mich den Problemen zu stellen.«

»Dann komm doch.«

»Und ob...«

Die beiden Frauen strebten nebeneinander hergehend dem Eingang zu, verfolgt von den Blicken des Wachmanns, der nicht wusste, ob er seine Zentrale unterrichten sollte oder die Polizei. Da er keinen Entschluss fassen konnte, nahm er von beiden Abstand...

***

Die Tür rückte näher, und Jane Collins merkte, dass ihre Lockerheit verschwand. Was ihr da gesagt worden war, sah sie als unglaublich an.

Auch ihre Begleiterin machte keinen gelassenen Eindruck. Serenas Gesicht sah angespannt aus und sie kaute mit den Vorderzähnen auf der Unterlippe, gab aber keinen Kommentar ab, was ihre Lage anging. Sie fragte: »Glaubst du an das, was man uns erzählt hat, Jane?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

»Ha! Brennende Schädel?«

»Nein, glühende. Das ist ein Unterschied.«

Serena winkte ab. »Egal, wie sich die Dinge verhalten, wir werden es sehen.«

»Das denke ich auch.«

Sie betraten das Haus, und Jane stellte fest: »Das ist also die Totenwelt.«

»Kann man sagen.«

Sie gingen noch nicht weiter und schauten sich um. Bisher war von einer Totenwelt nichts zu sehen, aber keine der beiden wusste so recht, wie man sich eine derartige Welt vorzustellen hatte. Sie befanden sich in einem Vorraum mit einem nicht besetzten Kassenbereich, wo man auch Flyer und Prospekte erwerben konnte. Dann gab es einen dicken Pfeil an der Wand, der den Besuchern die Richtung anzeigte, in die sie gehen mussten.

Dahin wandten sich auch die beiden Frauen. Ihr Blick fiel auf einen Durchgang oder auf eine breite Tür, die nicht geschlossen war. Dort ging es in das Zentrum des kleinen Museums.

Sie warteten nicht mehr länger und machten sich auf den Weg. Es war nichts zu hören. Der Wachtposten hatte das Haus verlassen, und nun hatten Jane und Serena die Umgebung für sich.

Sie waren auf der Hut. Unablässig ließen sie ihre Blicke schweifen und tasteten die Umgebung ab.

Es gab nichts, was sie hätte misstrauisch werden lassen. Sie erreichten den Ausstellungsraum und sahen die Exponate in den Vitrinen oder auf den Regalen.

Totenschädel. Keiner sah aus wie der andere, das Gefühl hatten sie zumindest, obwohl es recht dunkel war und sie nicht daran dachten, das Licht einzuschalten. Sie konnten sich auch im Dunkeln weiter bewegen, und sie wussten zudem, wohin sie zu gehen hatten.

Der Wachmann hatte von den glühenden Schädeln gesprochen. Zu sehen waren sie noch nicht, aber die Frauen nahmen einen schwachen rötlichen Schein wahr. Und das nicht in ihrer Nähe, sondern weiter entfernt und zudem aus einem anderen Raum kommend.

Jane deutete nach vorn. »Okay, das ist unser Ziel.« Mehr musste sie nicht sagen, denn Serena huschte bereits los, ohne sich um Jane zu kümmern.

Die Detektivin blieb zurück. Sie hatte allerdings ihre Waffe gezogen und war bereit, sofort zu reagieren, wenn etwas nicht stimmen sollte.

Das musste sie nicht. Sie hörte nur, dass Serena ihren Namen rief. »Komm schnell, Jane!«

»Alles klar.«

Sie lief in den Nebenraum, wobei ihr das rötliche Glühen den Weg wies. Mit jedem Meter, den sie zurücklegte, wuchs ihre Spannung, und dann konnte sie normal sehen, denn sie hatte den anderen Raum erreicht, sah das Glühen jetzt intensiver und sah vor allen Dingen die Gestalt, die sich in seiner Nähe abmalte.

Es war Serena. Sie stand einfach nur da und schaute nach vorn.

Jane nahm sich Zeit. Sie ging recht langsam auf ihre neue Mitbewohnerin zu. Serenas Blick war nur nach vorn gerichtet, und auch Jane tat es ihr nach. Jetzt sah sie ebenfalls das Phänomen und hielt den Atem an, als sie die letzten Schritte ging.

In Serenas Nähe blieb sie stehen und betrachtete die Schädel, die wie auf dem Tablett vor ihr lagen, aber keine Reihe bildeten.

Jane hatte eigentlich vorgehabt, die Frau mit den roten Haaren anzusprechen, doch als sie näher hinschaute, ließ sie es bleiben. Sie wollte Serena nicht stören, die in ihre Betrachtungen vertieft war und ihren Gedanken nachhing.

Jane konzentrierte sich auf die Schädel. Zwischen ihnen standen Kerzen, von denen jedoch keine brannte. Manche sahen aus, als wären sie zur Seite geschoben worden. Vielleicht wurden die Dochte tagsüber angezündet, das war möglich, aber für Jane nicht wichtig.

Sie sah, dass Serena ihre Lippen bewegte. Sie tat es, ohne dass sie etwas sagte. Es konnte sein, dass sie mit sich selbst sprechen musste, um mit sich ins Reine zu kommen. Sie hatte sich verändert. Sie war in sich gekehrt und schien zugleich auf das eingestellt, was genau vor ihnen stand.

Jane hielt sich weiterhin zurück. Serena kam ihr vor, als hätte sie Kontakt zu den Schädeln gefunden, die vor ihr lagen und rot glühten.

Hin und wieder strich sie über ihr Gesicht. Auch über die Unterarme und die Handflächen.

Jane Collins waren die Bewegungen bekannt. Sie erfolgten immer dann, wenn Serena nervös war und auch wieder die blutenden Schnitte erschienen. Möglicherweise stand sie auch jetzt dicht vor diesem Phänomen.

Noch passierte nichts. Serena konzentrierte sich einzig und allein auf das Schauen. Jane wusste nicht, ob sie von ihr bemerkt worden war, aber Sekunden später erhielt sie die Bestätigung.

»Jane...?«

»Ich bin hier.«

»Das ist gut«, flüsterte Serena.

»Hast du Probleme?«, erkundigte sich Jane.

»Warte bitte.«

»Okay.«

»Und tu nichts.«

»Das verspreche ich. Aber was ist der Grund? Warum soll ich hier nur warten?«

Ein leises Lachen folgte. Danach erst so etwas wie eine Erklärung. »Es ist kaum zu fassen, aber sie leben, Jane.«

»Wer? Die Schädel?«

»Ja, so ähnlich.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Ich habe Kontakt. Man hat bemerkt, dass ich zu ihnen gekommen bin.«

»Wer hat das bemerkt?«

»Die andere Seite. Ja, die andere Seite. Diejenige, die wir nicht sehen, auf der ich aber bekannt bin. Man hat mich sogar hier begrüßt. Ob du es glaubst oder nicht.«

Da hatte Jane schon ihre Probleme und sie frage: »Wer hat dich denn begrüßt?«

»Jemand, der mich kennt.«

»Hat er einen Namen?« Noch immer konnte Jane mit den Aussagen nicht viel anfangen.

»Nein, nein...«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich höre sie in mir. Ich erlebe die Stimmen. Viele Stimmen, verstehst du, Jane?«

»Nein, ich verstehe nicht.«

»Okay, dann hör zu. Man hat mich begrüßt wie eine Tochter, die zurückgekehrt ist.«

»Wieso?«

»Ja, ich wurde wieder aufgenommen in diesen Kreis.«

»Aha.« Jane nickte. »Und was ist das für ein Kreis? Weißt du darüber auch etwas?«

»Klar. Es ist der Kreis der Heiligen...«

***

Jetzt war es heraus, und Jane Collins hielt für einen Moment den Atem an. Sie hatte den Eindruck, sich verhört zu haben. Möglicherweise wollte sie sich auch verhört haben, da kam so einiges zusammen, aber diese Betrachtungsweise hielt nur kurz an, danach siegte wieder die Neugierde. »Warum sagst du das?«

»Weil es stimmt, Jane.«

»Aber die Heiligen – meine Güte, ich sehe keinen einzigen Heiligen, muss ich dir sagen.«

»Doch du siehst ihn oder sie.«

»Und wo?«

Wieder schaute Serena bei ihrer Antwort die Detektivin nicht an. Sie sagte nur. »Schau nach vorn und sag mir dann, was du da siehst.«

»Schädel, die ungewöhnlich glühen.«

»Das ist die Antwort. Sie haben auf Körpern gesessen, und diese Körper haben Heiligen gehört.«

»Wow!«, sagte Jane nur.

»So ist es gewesen«, sagte Serena. »Heilige, die für ihren Glauben gestorben sind. Deren Schädel hat man gefunden und hier ausgestellt. So musst du das sehen und nicht anders.«

»Ja, alles klar.« Das hatte Jane nur so dahin gesagt. Längst nicht alles war klar. Sie hatte zahlreiche Fragen, und nur Serena konnte sie beantworten. »Woher weißt du das alles? Haben die Schädel es dir gesagt?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Wer dann?«

»Es waren ihre Stimmen. Ich habe sie genau gehört. Ja, es waren die Stimmen derjenigen, die schon tot sind.«

»Du meinst die Heiligen?«

»Sehr gut, Jane, genau die meine ich. Die Heiligen, die nicht so bekannt sind, die man wegen ihres Glaubens getötet hat. Und die haben sich bei mir gemeldet, denn irgendwie gehöre ich ja auch zu ihnen. Oder nicht?«

Jane wusste keine Antwort. Obwohl die Dinge ganz einfach lagen, waren sie ihr zu diesem Zeitpunkt ein wenig zu hoch. Aber wenn alles zutraf, wie Serena es gesagt hatte, war es auch logisch.

Jane sagte kein Wort dagegen. Stattdessen fragte sie: »Wie hat die andere Seite dein Erscheinen denn aufgenommen? Ist man dort sauer auf dich? Bist du für sie eine Abtrünnige?«

»Nein, das bin ich nicht. Sie haben mich gespürt. So wie ich sie auch gespürt habe.«

»Und du meinst, dass sie jetzt frei sind?«

»Das denke ich schon. Wesen wie sie müssen sich frei bewegen können, das ist eine Voraussetzung.«

»Und was tun sie jetzt? Oder was haben sie vor?«

»Das kann ich dir nicht sagen, aber sie stehen mir nicht feindlich gegenüber.«

»Sondern?«

»Sie haben mich begrüßt wie eine Tochter, die lange Zeit verschwunden war. Ich gehöre noch immer zu ihnen, und ich glaube auch, dass sie für uns eine bestimmte Nachricht hinterlassen haben, der wir beide nachgekommen sind. Denn jetzt sind wir hier.«

»Habe ich mir fast gedacht«, erwiderte Jane leicht sarkastisch. »Und wie geht es weiter?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte Serena, »ich weiß es wirklich nicht. Es liegt nicht in meiner Hand. Ich muss alles der anderen Seite überlassen.«

Damit wollte sich Jane nicht zufriedengeben. »Was könnte sie denn vorhaben?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Ich bin ja selbst noch völlig perplex. Ich habe mich gefühlt, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Wir müssen abwarten.«

»Kann sein«, meinte Jane und sagte dann: »Aber das ist nicht ihre Welt, finde ich. Die Totenwelt, meine ich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie ist zu real, ich kann die Schädel anfassen. Sie befinden sich hier an einer bestimmten Stelle, und ich frage mich, wer sie hierher geholt hat.«

»Das weiß ich auch nicht, Jane, aber ich werde mich darum kümmern und warte darauf, dass sie sich wieder melden.«

»Warum?«

»Ich möchte ihre Stimmen hören. Ich will wissen, was sie mir zu sagen haben, das ist alles. Vielleicht wollen sie mich in ihren Reihen aufnehmen.«

»Ja, kann sein.« Jane schaute Serena an. »Aber ist das wirklich wichtig für dich? Willst du es überhaupt? Willst du weg aus dieser Welt, die dir schon etwas gegeben hat? So sehe ich das.«

»Womit du auch recht hast«, flüsterte Serena. »Aber da gibt es noch eine andere Seite, die mich als Heilige erkannt hat, und die könnte unter Umständen stärker sein. Du hörst die Stimme nicht, ich aber bekomme jedes Wort mit. Sie wollen mich bei sich haben. Heilige zu Heiligen, haben sie gesagt. Dabei fühle ich mich nicht so, ganz gewiss nicht.«

»Das brauchst du auch nicht, Serena. Du hast einen anderen Weg hier eingeschlagen, und den solltest du fortsetzen.«

»Ja, das hatte ich auch vor. Aber jetzt sind sie an der Reihe. Sie haben Kontakt mit mir aufgenommen. Sie sprechen mit mir, sind in meiner Nähe, und ich habe das Gefühl, dass sie wieder näher an mich herankommen.«

»Warum denn?«

»Weil ich zu ihnen gehöre, denken sie.«

»Aber das ist doch nicht so – oder?«

»So sehe ich das auch.« Serena lachte. »Aber die andere Seite ist auch vorhanden.«

»Dann lass sie dort bleiben und komm mit. Kümmere dich nicht mehr um die Schädel. Die sind ein Stück Vergangenheit. Du lebst in der Gegenwart, das musst du dir vor Augen halten.«

»Ja, ich weiß.«

»Dann komm mit.« Jane streckte ihr die Hand entgegen. »Lass uns gemeinsam von hier verschwinden. Das ist ein Phänomen, um das sich andere Menschen kümmern sollten.«

»Wer denn?«

»Wir müssen John Sinclair einweihen.«

Nach dieser Antwort dachte Serena nach. Auch sie kannte John Sinclair und wusste, was sie ihm zu verdanken hatte. Sicherlich war es besser, wenn er sich um den Fall kümmerte. Und auch er würde nicht mit Brachialgewalt vorgehen.

»Kommst du, Serena? Dann gehen wir.«

»Ja, einen Augenblick noch.« Sie warf einen letzten Blick auf die rötlich glühenden Schädel, dann drehte sie sich um.

»Wir können, Jane.«

»Gut.« Jane nahm Serena an der Hand, wogegen sich die Frau mit den roten Haaren nicht wehrte.

Serena war noch ziemlich durcheinander. Die Begegnung mit ihrer Vergangenheit hatte sie mitgenommen und auch leicht geschwächt. Für sie gab es jetzt viel nachzudenken, und sie musste überlegen, wie sie damit leben konnte. Sie würde sich intensiver um die Ausstellung kümmern müssen. Bestimmt gab es so etwas wie einen Initiator, der dafür gesorgt hatte, dass die Ausstellung überhaupt stattfand.

»Ich denke, dass es dir besser gehen wird, wenn wir den Ort hier verlassen haben.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, das wird so sein. Draußen kannst du wieder durchatmen. Dann überlegen wir gemeinsam, wie es weitergehen soll.«

Serena musste lachen. »Es ist möglich, dass nichts mehr so sein wird wie früher. Man hat mich gesucht. Man hat mich gefunden. Das ist alles so ungewöhnlich.«

»Wie meinst du das?«

Serena ging langsamer, Jane passte sich dem Schritt an und hörte auch die Erklärung.

»Diese Welt oder Zeit ist nichts für mich. Ich gehöre nicht hierher. Ich bin ein Relikt. Ich habe hier Monate verbracht, doch ich bin nie ein Teil dieser Welt geworden. Verstehst du das?«

»Ja.«

»Dann ist es gut.«

»Aber ich begreife es nicht«, sagte Jane. »Wohin willst du denn zurück? Wohin kannst du überhaupt? Du willst dich doch nicht in deinen gläsernen Sarg legen und...«

»Nein, nein, das hatte ich für mich nicht vorgesehen.«

»Dann sind wir schon mal einen Schritt weiter. Außerdem hast du eine Aufgabe zu erledigen. Du musst die bösen Kräfte bekämpfen. Das bist du dir als Heilige auch schuldig.«

Jane hoffte, ihre Mitbewohnerin umgestimmt zu haben. Sie warf ihr einen Blick zu und schaute in ein nachdenkliches Gesicht.

»Nun?«, fragte sie.

Serena musste lächeln. »Du meinst es gut mit mir, ich weiß. Deshalb möchte ich dich auch nicht enttäuschen.«

»Das ist gut.«

»Ich werde es versuchen. Ich werde meine Vergangenheit abschütteln und nur noch daran denken, dass ich in der Gegenwart lebe. Kann sein, dass es klappt.«

»Dabei stehe ich dir zur Seite.«

Die beiden Frauen hatten den großen Raum der Ausstellung verlassen und befanden sich jetzt im Bereich des Eingangs. Dort wollte Jane noch etwas fragen, doch sie kam nicht dazu, denn Serena verhielt sich seltsam. Sie ging nicht mehr weiter. Sie stand auf der Stelle und sprach leise mit sich selbst.

Jane verstand nicht, was sie sagte, dennoch konnte es ihr nicht gefallen. Sie hörte plötzlich einen Satz, der sie alarmierte.

»Ja, ich bin noch hier.«

Sofort sprang die Detektivin darauf an. »Was ist los, Serena, mit wem redest du?«

Sie senkte den Kopf. »Sie sind da.«

»Wer ist da?«

»Die Geister. Diejenigen, die nicht tot sind. Die Seelen. Sie befinden sich in der Nähe.«

»Und weiter?«

»Sie geben nicht auf.«

Ich packe es nicht!, dachte Jane. Jetzt hatte ich sie so weit und nun fängt wieder alles von vorn an.

»Die Totenwelt öffnet sich.«

»Wieso das?«

»Ich erlebe es. Meine Zeit ist noch nicht vorbei. Die Vergangenheit ist auch weiterhin da. Schau dich doch um, Jane.«

Das tat sie auch. Dabei drehte sich die Detektivin auf der Stelle. Zuerst sah sie nichts, alles war normal geblieben. Aber sie spürte schon eine Veränderung in ihrer Nähe. Es war nur schlecht zu beschreiben. Sie konnte von einem Druck sprechen, den sie bei der Ankunft hier noch nicht erlebt hatte.

Und sie riss plötzlich die Augen auf. Denn da war etwas in der Nähe, mit dem sie nichts anfangen konnte. Sie spürte das andere, aber sie sah es nicht.

Es ärgerte sie. Es machte mit ihr, was es wollte. Sie hatte das Gefühl, angesprochen zu werden. Gleichzeitig wurde sie auch angefasst, obwohl sie keine Hände sah, sondern nur die Berührungen erlebte.

Jane hatte die Augen weit geöffnet, sie wollte sehen, was man mit ihr machte.

War das die Totenwelt, von der Serena gesprochen hatte? Ja, zumindest ein Teil davon.

Jane Collins konnte es nicht fassen. Aus dem Nichts waren plötzlich die Gestalten da, die sie umringten. Gestalten, aber nicht stofflich, man konnte sie nicht anfassen, weil sie feinstofflich waren, und Jane traute sich auch nicht, auf sie zuzugehen. Der Kreis sah eng aus, und er wurde noch enger gezogen, was auch Serena bemerkte, denn sie reagierte.

»Sie holen mich«, flüsterte sie. »Ja, sie werden mich holen. Sie wollen mich wieder bei sich haben.«

»Nein«, rief Jane, »dann wehr dich doch dagegen!«

»Kann ich nicht.«

»Aber...«

»Kein Aber. Hörst du nicht ihre Stimmen? Hörst du nicht, wie sie mich bedrängen?«

»Keine Spur.«

»Sie wollen mich wieder auf ihrer Seite haben. Die Totenwelt ruft. Man hätte die Schädel nicht ausstellen dürfen. Jetzt ist es zu spät, Jane, zu spät...«

Das hörte die Detektivin nicht nur, das bekam sie sogar bestätigt, denn Serena war von einigen feinstofflichen Gestalten umgeben, die sehr dicht bei ihr waren, sodass ihr ein Ausweichen nicht mehr möglich war.

Das wollte Jane Collins nicht zulassen. Sie sprang auf Serena zu und hatte dabei das Gefühl, eine Grenze zu überwinden und irgendwo hineinzufallen, ohne allerdings hart aufzuprallen und aufs Gesicht zu stürzen.

Als Letztes hörte sie noch den Ruf, als Serena ihren Namen schrie, dann war alles vorbei und Jane Collins wusste nichts mehr. Vor einigen Sekunden hatte sie noch in der Nähe des Eingangs gestanden, das war jetzt vorbei.

Sie stand nirgendwo mehr.

Jane Collins und Serena waren beide wie vom Erdboden verschwunden, als hätte es sie nie gegeben...

***

Peter Dryer hatte immer mit dem Gedanken gespielt, die Ausstellung wieder zu betreten, aber sobald er daran dachte, war auch ein anderer Gedanke da, und der sorgte dafür, dass er draußen an seinem Platz blieb und nur den Beobachter spielte. Er wollte erfahren, ob es noch etwas gab, das für ihn wichtig werden könnte.

In den ersten Minuten tat sich nichts. Die Anspannung blieb bei ihm trotzdem vorhanden. Um gegen sie anzugehen und sich zu beruhigen, klaubte er eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie zwischen seine Lippen.

In Bezug auf das Rauchen war der Mann so etwas wie ein Phänomen. Peter Dryer kam tatsächlich mit fünf Zigaretten am Tag aus. Oft waren es auch weniger. Den letzten Glimmstängel rauchte er immer dann, wenn es dunkel geworden war.

Und jetzt war es dunkel. Er zündete sich die Zigarette an, atmete den ersten Rauch ein und tat ansonsten nichts weiter als nachzudenken, wobei er den Eindruck hatte, dass er es nicht so recht schaffte, denn irgendwie war sein Kopf leer.

Wer waren die beiden Frauen? Darüber machte er sich ebenfalls Gedanken. Er sah sie als normal an und auch als ungewöhnlich mutig, denn nicht jede Frau wäre in das Haus gegangen, in dem sich etwas Ungewöhnliches und Unheimliches abspielte.

Er hatte keine Erklärung, aber er wusste, dass es eine geben musste. In den Nächten zuvor hatte er nichts dergleichen erlebt, aber jetzt war alles anders gekommen.

Er dachte noch immer nach, und er musste zugeben, dass er eigentlich nichts wusste. Diese Schädel hatten angefangen zu glühen, waren aber nicht vergangen. Das war alles, und jetzt stand er da, überlegte und fragte sich, ob er die Ausstellung wieder betreten sollte.

Nichts tat sich. Die beiden Frauen kehrten auch nicht zurück. Sie schienen Gefallen an der Ausstellung gefunden zu haben. Sie standen wohl auf Schädel, obwohl das auch nicht sein konnte. Nein, da musste es noch etwas anderes geben.

Was soll ich tun?

Dieser Gedanke quälte ihn. Peter Dryer hatte keine Lust mehr, vor dem Haus zu stehen und auf die beiden Frauen zu warten. Er war Kerl genug, um nachzuschauen, was da passiert war. Es konnte durchaus etwas geschehen sein, denn seiner Meinung nach waren die Frauen schon ziemlich lange weg.

Ein Problem war es nie für ihn gewesen, das Museum zu betreten.

Nun aber hatte er ein Problem. Er ging zwar, doch je näher er dem Haus kam, umso kürzer wurden seine Schritte. Es war mehr ein zögerndes Gehen. Er beobachtete die Fassade und noch genauer die Umgebung der Tür.

Der Eingang stand noch offen. Es gab keine Probleme, in das Haus zu gelangen, doch davon nahm Dryer Abstand, was ihm selbst schon ungewöhnlich vorkam. Er ging noch langsamer und stellte sich schließlich in den Schutz eines Baumes.

Er schaute durch die offene Tür in das kleine Museum hinein. Es gab nichts, was ihn störte. Aber er sah auch die beiden Frauen nicht. Sie blieben im Haus und dachten offenbar nicht daran, zurückzukehren.

Das wunderte ihn. Waren die Schädel für sie wirklich so interessant, dass sie sich nicht davon loseisen konnten? Es schien alles darauf hinauszulaufen, und so stellte sich Peter Dryer darauf ein, noch etwas länger zu warten. Er wollte den Frauen noch fünf Minuten geben. Wenn er bis dann nichts von ihnen sah, wollte er nachschauen.

Fünf Minuten können lang werden. Es geschah nichts, und nur die Zeit lief weiter. Die letzten Sekunden zählte er sogar mit, bis er sich einen Ruck gab und losging.

Allerdings ging er nur die ersten beiden Meter etwas schneller, dann stoppte er, denn er sah im Haus die Bewegung. Das waren sie. Die beiden Frauen hielten sich im Bereich der Kasse auf. Eigentlich hätten sie jetzt das Haus verlassen müssen, was sie aber nicht taten. Sie blieben stehen und redeten miteinander.

Dryer hätte gern gewusst, was sie sagten, doch dazu hätte er näher an das Haus heran gemusst, und das traute er sich nicht.

Er blieb zunächst draußen. Dabei kam ihm das Verhalten der Frauen irgendwie seltsam vor. Sie standen sich praktisch wie zwei fremde Personen gegenüber. Sie redeten miteinander, doch es war kein vertrauliches Gespräch, das sie führten.

Die Frauen kamen ihm jetzt verändert vor. Sie sahen noch aus wie immer, doch ihr Benehmen passte einfach nicht.

Er war gespannt, was noch passierte. Ein paar Wortfetzen schnappte er schon auf, das war auch alles. Zusammenhängende Sätze hörte er leider nicht.

Er wunderte sich. Etwas musste die beiden in der Ausstellung gestört haben. Die Anspannung in ihm nahm zu. Er nahm sich vor, die beiden Frauen zu befragen, aber er musste sich auch weiterhin gedulden. Sie kamen nicht.

Sie bewegten sich auch nicht.

Sie blieben in der letzten Pose, die sie eingenommen hatten, stehen.

Hatte das was zu bedeuten?

Dryer wusste keine Antwort. Er musste weiter abwarten. Jetzt spielte er wieder mit dem Gedanken, die beiden Frauen anzusprechen. Mehr als abfahren lassen konnten sie ihn nicht.

Es kam anders. Und was da kam, sorgte dafür, dass Peter Dryer an seinem Verstand zweifelte. Er konnte nicht mal lachen, sondern nur staunen, und dabei hielt er sogar den Atem an.

Das war nicht möglich. Das war verrückt. Die beiden Frauen waren nicht mehr allein. Sie hatten Besuch bekommen, aber das war kein normaler Besuch, das waren nicht mal normale Menschen. Da bewegte sich etwas, was er nicht erkannte.

Verrückt. Kaum nachzuvollziehen. Leichte Bewegungen, die von durchscheinenden Gestalten abgegeben wurden, wobei es schwer fiel, sie genau zu beschreiben. Das waren keine normalen Menschen. Das war etwas, das man nicht fassen konnte, das aussah wie Nebel, aus dem sich etwas heraus gebildet hatte.

Er begriff die Welt nicht mehr. Was er hier erlebte, war unbegreiflich, dennoch wollte er nachschauen. Seine Furcht hatte er überwunden. Er ging einen Schritt vor – und schrie leise auf.

Was er nun sah, das konnte er einfach nicht glauben.

Es gab nichts mehr im Vorraum. Keine der beiden Frauen mehr und auch keine von diesen seltsamen Geschöpfen.

Der Raum hinter der Tür war einfach nur menschenleer...

***

In Dryers Kopf drehte sich alles.

Was war hier passiert? Er hatte es gesehen, doch er war nicht fähig, eine Erklärung abzugeben. Vor einigen Minuten waren die beiden Frauen in diesem Haus gewesen, jetzt aber nicht mehr.

Noch stand er draußen.

Was tun? Bleiben? Reingehen oder weggehen und sich irgendwo verstecken, weil er mit dem Phänomen nicht fertig wurde?

Er tat nichts dergleichen. Er wartete einfach ab. Es konnte ja sein, dass die beiden Frauen plötzlich wieder da waren, weil sie sich nur versteckt gehalten hatten.

Dem war nicht so.

Sie kamen nicht zurück, und allmählich wurde Peter Dryer bewusst, dass etwas passiert war und dass er etwas unternehmen musste.

Auf ihn kam es jetzt an!

Er war zwar kein Mensch, der sich vor einer Verantwortung drückte, aber er tat auch nichts Unüberlegtes. So handelte er auch in diesem Fall. Er war sich jetzt ganz sicher, dass die beiden Frauen so schnell nicht wieder zurückkehren würden, aber er musste auch an seine eigene Sicherheit denken und wollte keineswegs in eine Falle laufen.

Die Tür stand weiterhin einladend offen. Er ging darauf zu und wartete noch, bevor er sich in den Raum schob, in dem sonst die Menschen eine kleine Schlange an der Kasse bildeten.

Jetzt war er leer.

Keine Spuren von den beiden Frauen. Es schien, als hätte es sie nie gegeben, aber ein Stück vor dem Haus parkte noch der Wagen, und das war schon ein Hinweis.

Die Wände schwiegen. Nirgendwo gab es einen Menschen, der ihm hätte Auskunft geben können. Dryer war auf sich allein gestellt. Da verging schon Zeit, bis er den Mut fand und er einen Blick in den Ausstellungsraum warf.

Er war zwar nicht leer, aber ein Mensch hielt sich dort nicht auf. Und so zog sich Dryer wieder zurück. Er war froh, dass ihm niemand begegnet war. Eigentlich wollte er es nicht zugeben, doch was hier passiert war und was er hier vorfand, das machte ihm schon Angst.

Länger als nötig wollte er nicht bleiben. Immer noch leicht verstört wegen des Verschwindens der zwei Frauen, machte er sich auf den Weg nach draußen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm nicht gelang. Das Durcheinander im Kopf blieb.

Ich muss normaler werden!, nahm er sich vor. Ich muss alles so sehen, wie es war, und darf mir keine Gedanken darüber machen oder zu versuchen, bestimmte Dinge zu hinterfragen. Das bringt mir nichts, da kann ich nur passen.

Mit genau dem Gedanken verließ er das Haus und war froh über die kühle Luft. Am liebsten wäre er verschwunden, aber das war nicht sein Ding. Auch jetzt trat er nicht den Rückzug an, sondern blieb.

Aber er hatte eine Idee. Was er gesehen hatte, das würde man ihm zwar kaum glauben, aber er musste es loswerden. Und deshalb rief er bei der Polizei an. Einem Verhör würde er sich gern stellen. Noch lieber wäre es ihm gewesen, wenn die Frauen wieder aufgetaucht wären, doch der Wunsch wurde ihm nicht erfüllt.

So blieb ihm nur der Weg über die Polizei...

***

Ich sagte nichts, tat auch nichts Großartiges und trank in aller Ruhe meinen Kaffee. Den letzten Fall hatte ich gut überstanden. Da war es um Ranja und ihr Wolfsrudel gegangen, das sie nicht mehr so hatte einsetzen können, wie sie es sich vorgenommen hatte. Ich war schneller gewesen.

Das alles hatte sich noch in Schottland abgespielt wie auch der vorletzte Fall. Beide Male ohne Suko, und darüber war er schon recht sauer.

Ich stellte die Tasse wieder ab und schaute auf einen Aktenstapel, der nicht sehr hoch war. Eigentlich nur in der Höhe von drei Schnellheftern.

»Ist das in Ordnung, John?«

Ich schaute hoch und sah Suko auf der anderen Seite grinsend sitzen.

Ich wies auf den Stapel. »Was soll ich damit?«

»Die Meldungen habe ich dir ausdrucken lassen. Das ist hier passiert, während du dich in deiner alten Heimat herumgetrieben hast.«

»Das war kein Vergnügen.«

»Sag ich doch. Aber du hast auch Erfolg gehabt.«

»Das stimmt. Die Wölfin gibt es nicht mehr und Ranja wird als Werwölfin keine fette Beute machen können.«

»Dann ist ja alles paletti.«

»Will ich hoffen.« Nach dieser Antwort legte ich die Beine hoch und schaute auf die Uhr.

»Bist du im Stress?«, fragte Suko.

»Wieso?«

Er deutete auf mein linkes Handgelenk.

Ich verstand. »Das hat nichts zu sagen. Wenn mich nicht alles täuscht, treffen wir uns in einer halben Stunde mit diesem Peter Dryer.«

»Stimmt. Den Termin hast du gemacht.«

»Nein, Glenda Perkins.«

Suko winkte ab. »Egal.« Dann lächelte er. »Diesmal bin ich aber wieder mit von der Partie.«

»Auf jeden Fall. Wir werden uns anhören, was er uns zu sagen hat.«

»Du weißt noch nicht, um was es genau geht?«

»Nein, aber der Kollege, der Glenda anrief, hat leise gelacht und gemeint, das wäre mal wieder was für uns.«

»Dann hoffe ich, dass unser Treffen was bringt.« Suko nickte mir zu und schaute ansonsten auf den Bildschirm seines Laptops, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Ich blickte ins Leere und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Recht häufig hatten Fälle auf diese Art und Weise begonnen. Man hatte uns einen Hinweis gegeben und wir waren auf den Zug aufgesprungen.

Ich ging ins Vorzimmer, wo Glenda saß und telefonierte. Da sie leise sprach, war mir klar, dass sie ein Privatgespräch führte. Ich hörte auch etwas mit. Da ging es um Sommermode, die in einigen Geschäften schon leicht reduziert worden war.

Ich pfiff und blieb neben Glendas Schreibtisch stehen.

»Na, wie ist es? Schon was gefunden?«

Glenda hatte mich gehört, warf mir einen knappen Blick zu und verabschiedete sich von ihrer Gesprächspartnerin.

»Ich muss Schluss machen, Linda, hier steht jemand, der mich mal wieder stört.« Mehr sagte sie nicht, legte auf und drehte mir ihr Gesicht zu. »Was willst du?«, fragte sie recht barsch.

»He, was ist? Habe ich dir was getan?«

»Nein, aber was willst du?«

»Mich nur erkundigen, warum du mich so komisch angesehen hast am heutigen Morgen. Und das ist jetzt auch nicht vorbei.«

»Wieso habe ich dich komisch angesehen?«

»Das frage ich dich.«

»Gut, John. Wenn ich das tatsächlich getan habe, dann entschuldige ich mich in aller Form.«

»Danke.« Ich verbeugte mich und musste dabei grinsen.

Auch Glenda konnte das Lachen kaum unterdrücken, schoss aber die nächste Frage wie einen Giftpfeil ab.

»Und was war mit Maxine Wells? Du hast bei ihr gewohnt.«

»Nur übernachtet«, sagte ich.

»Das ist es ja!«, fauchte sie.

»Ach Gott.« Ich winkte mit beiden Armen ab. »Du bist eifersüchtig. Hätte ich mir denken können.«

»Bin ich nicht!«, fuhr sie mir in die Parade. »Aber man macht sich eben seine Gedanken.«

»Kannst du. Ich habe nichts dagegen. Oder ich werde dich beim nächsten Mal mitnehmen, wenn mich mal wieder ein Fall nach Dundee führt.«

»Darauf verzichte ich.«

»Schade, Dundee ist eine schöne Stadt. Und Maxine Wells ist wirklich nett. Sie würde sich freuen, wenn du mitkommst. In ihrem Haus gibt es genügend freie Zimmer, die...«

»John!«, hörte ich Sukos Stimme. »Ich denke, wir sollten uns in Bewegung setzen.«

»Okay.« Ich war froh, dass er mich von Glenda losgeeist hatte. Sie konnte manchmal ziemlich biestig sein.

Es war verabredet, dass wir uns unten in der Empfangshalle trafen. Der Mann namens Peter Dryer wollte nicht mit in unser Büro, sondern lieber in die Kantine gehen, wo er etwas zu essen und zu trinken bekam, denn hinter ihm lag eine Nachtschicht.

Mit dem Aufzug fuhren wir nach unten. Wir hatten Glück, denn unser Informant war soeben eingetroffen. Er wartete in der Besucherecke, aus der wir ihn hervorholten.

Er war ein großer Mann mit grauen Haaren und einem ebenfalls grauen Bart. Er sah aus wie jemand, dem man wirklich nichts vormachen konnte.

Wir nannten unsere Namen und ich fragte: »Möchten Sie noch immer in die Kantine?«

»Gern. Ich habe wirklich Hunger. Hinter mir liegt eine Nachtschicht.«

»In der aber nichts passiert ist.«

»Genau, Mister Sinclair, in der Nacht zuvor ist das anders gewesen, aber das erzähle ich Ihnen später.«

»Wunderbar.«

In der Kantine konnten wir uns den Platz aussuchen. Nur beim Essen gab es keine so große Auswahl. Fertig gekocht worden war noch nicht, und so begnügte sich Peter Dryer mit etwas Kaltem. Er entschied sich für ein paar Scheiben Roastbeef und aß dazu zwei Scheiben Brot. Einen großen Pott Kaffee hatte er sich auch auf das Tablett gestellt, dann ließ er sich uns gegenüber nieder.

Wir ließen ihn essen. Bevor der Teller leer war, hätten wir schon unsere Fragen gestellt, aber er fing von selbst an zu reden und sagte nach einem Nicken: »Ich hoffe, dass Sie mir glauben, was ich Ihnen gleich erzählen werde.«

»Es kommt darauf an«, meinte Suko.

Peter Dryer schaute uns offen an. »Ihre Kollegen sind anderer Meinung gewesen.«

»Nun ja, sie haben immerhin reagiert und Sie zu uns geschickt«, sagte Suko.

»Das war auch gut.« Er nickte Suko dankbar zu. »Ich weiß nicht genau, wer Sie sind und um was Sie sich kümmern müssen, aber was ich Ihnen zu berichten habe, ist unglaublich und trotzdem entspricht es der reinen Wahrheit.«

Ich lächelte über den Kantinentisch hinweg und sagte: »Wir sind wirklich ganz Ohr.«

»Wunderbar.« Er aß, trank zwischendurch immer wieder einen Schluck und erzählte uns von seinem Job. Bisher war alles normal. Suko und ich sahen keinen Grund, die Ohren noch mehr zu spitzen. Dann erfuhren wir, wo er in der letzten Zeit eingesetzt worden war und kam auch auf die Ausstellung der Totenschädel zu sprechen.

»Haben Sie davon gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein, sie ist zumindest ungewöhnlich.«

»Das können Sie laut sagen, man muss sich zunächst an sie gewöhnen. Dann ist es wie immer, das halte ich auch so, aber dann kam der vorgestrige Abend, da wurde alles anders. Zwei Frauen wollten das Museum besuchen. Außerhalb der normalen Zeiten...«

Suko fragte: »Kannten Sie die Frauen?«

»Nein, die waren mir nicht bekannt. Es waren aber schon zwei tolle Sahneschnitten, wie man so schön sagt. Die eine war blond, die andere hatte ihre Haare rötlich gefärbt, glaube ich. Echt sah mir die Farbe nicht aus.«

»Und die beiden Frauen haben die Ausstellung besucht«, sagte ich.

»Genau. Obwohl ich sie gewarnt habe.«

»Und warum habe Sie das getan?«

Er bekam große Augen und stieß einen Pfiff aus. Dann erfuhren wir, dass er vergessen hatte, uns etwas zu sagen. Das holte er schnell nach und sprach von Totenschädeln, die plötzlich angefangen hatten zu glühen.

Er nickte uns zu. »Ja, in einem tiefen Rot. Nicht alle Schädel, aber einige.«

»Und was haben Sie getan?«, fragte Suko.

»Ich bin abgehauen. Als ich nach draußen lief, traf ich die beiden Frauen, die in das Museum gegangen sind, obwohl ich sie gewarnt habe.«

»Vor den Schädeln?«

»Genau.« Er lachte. »Aber die beiden Frauen hatten keine Angst. Die waren verdammt hartgesotten.«

»Aber Sie hatten Respekt – oder?«

Er lachte mich an. »Und ob ich das hatte. Diese Schädel haben gemacht, was sie wollten. Die haben plötzlich ihre Farbe gewechselt. Sie wurden rot und sie sahen aus, als würden sie in ihrem Innern anfangen zu brennen.«

Ich kam wieder auf die beiden Frauen zu sprechen. »Die Namen der beiden mutigen Personen kennen Sie nicht zufällig?«

Peter Dryer überlegte. Ich rechnete schon damit, dass er den Kopf schütteln und verneinen würde, aber das geschah nicht, er nickte sogar und sagte: »Warten Sie noch einen Moment. Ich habe einen Namen gehört. Einen sehr geläufigen, und ich weiß auch, dass die Blonde damit gemeint war.«

»Wie hieß er?«

»Jane!« Der Mann nickte heftig. »Die Frau wurde mit Jane angesprochen.«

»Aha...«, murmelte ich, während sich in meinem Kopf etwas abspielte. Da meldete sich ein wilder Gedankenstrom, und ich fing wieder an zu fragen. »Den Namen der zweiten Frau kennen Sie nicht?«

»So ist es.«

»Können Sie die zweite Frau denn genauer beschreiben?«

»Ja. Zumindest weiß ich, wie ihre Haare ausgesehen haben. Rötlich. Wie Mahagoni.«

»Interessant.«

Suko hatte zugehört, er meldete sich jetzt. »Hören Sie, Mister Dryer, haben Sie denn herausgefunden, wie die beiden Frauen ihr Ziel erreicht haben?«

»Das habe ich gesehen. Sie sind mit einem Wagen gekommen, einem VW Golf. Ich denke, dass er dort noch parkt, bin mir allerdings nicht sicher. Jedenfalls sind sie dann spurlos verschwunden.«

Ich hatte mich nicht eingemischt. Ich dachte an den Wagen, diesen Golf. Jane Collins fuhr ein solches Fabrikat, und nach diesen Aussagen war ich mir fast hundertprozentig sicher, dass es sich bei den beiden mutigen Frauen um Jane Collins und Serena handelte, die seit Kurzem in Janes Haus wohnte.

Um sicher zu sein, rief ich bei Jane an, während Suko sich leise weiter mit Dryer unterhielt. Bei Jane meldete sich niemand, nicht mal der Anrufbeantworter war eingeschaltet.

Suko hatte mitgedacht und fragte: »Du hast versucht, Jane zu erreichen?«

»Ja, und es hat nicht geklappt. Sie ist nicht da.«

»Das kann ich mir denken.«

Das Thema war für uns zunächst erledigt, denn wir hatten es noch mit unserem Besucher zu tun, dessen Blick mal Suko traf und dann wieder mich.

»Habe ich Ihnen denn weiterhelfen können?«

»Haben Sie«, sagte ich.

Peter Dryer nickte, legte die Hände zusammen und sagte: »Dann bin ich zufrieden. Werden Sie denn etwas unternehmen oder ist Ihnen egal, was ich Ihnen gesagt habe?«

»Auf keinen Fall«, sagte ich.

»Werden Sie die Ausstellung besuchen?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Dann bin ich froh. Sie ist auch weiterhin geöffnet. Bis zum frühen Abend. Sollten Sie irgendwelche Infos brauchen, melden Sie sich bitte. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«

»Daran werden wir denken«, sagte ich. Dann erkundigte ich mich noch nach anderen Dingen, die unter Umständen wichtig werden könnten. Ich wollte wissen, wer für die Ausstellung verantwortlich war. Mir wurde ein Name genannt, mit dem ich nichts anfangen konnte, den ich aber behielt.

Tagsüber wurden die Schädel nicht extra bewacht, da reichte das Aufsichtspersonal im Museum. Wir erfuhren auch, dass um diese Tageszeit nie etwas Ungewöhnliches passiert war. Es hatte auch niemand versucht, einen der Schädel zu stehlen oder mit ihnen zu spielen. Das war alles ganz normal abgelaufen.

Suko fragte: »Haben Sie in der folgenden Nacht erneut Dienst?«

»Ja, aber nicht im Museum, sondern woanders.«

»Wird ein Kollege eingesetzt?«

»Das weiß ich nicht. Es ist möglich. Das entscheidet sich immer kurz vor Dienstbeginn.«

»Danke, dass Sie so auskunftsfreudig gewesen sind.« Ich erhob mich. »Ihre Telefonnummer haben wir ja.«

»Danke, dass Sie mir zugehört haben und mich nicht auslachen. Das haben Ihre Kollegen zwar auch nicht getan, doch wenn ich in ihre Gesichter schaute, dann wusste ich, was sie dachten.«

»Machen Sie ihnen keinen Vorwurf«, sagte ich, »sie sind mit solchen Fällen nicht befasst. Dafür sind wir da.«

»Dann kann ich nur hoffen, dass Sie es auch schaffen.«

»Wir werden uns bemühen.«

Zum Abschied reichten wir uns die Hände.

Suko und ich blieben zurück. Wir waren nachdenklich. Suko meinte: »Ich denke, dass wir uns nicht geirrt haben. Das kann nur Jane Collins gewesen sein. Zusammen mit Serena.«

»Ja, das glaube ich auch. Aber warum hat sie uns nichts gesagt? Sie hätte uns einweihen können oder müssen.«

Suko schaute mich schräg an. »Wie lange kennst du Jane?«

»Ja, ja«, sagte ich, »sie hat schon immer ihren eigenen Kopf gehabt.«

»Und es kann auch möglich sein, dass sie in diesen Fall hineingerutscht ist, ohne an eine besondere Gefahr zu denken.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Weil Serena, die Heilige, dabei gewesen ist. Das ist ein Grund. Die waren bestimmt nicht unterwegs, um nur einen Spaziergang zu machen. Die haben ein Ziel gehabt, und das war genau das Museum.«

»Ist ein Argument, John.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und wann fahren wir?«

»Nicht zu früh. Auch wenn ich ungern warte, aber wir sollten erst kurz vor Schließung des Museums dort sein.«

»Das sehe ich auch so.«

»Wir werden die Nacht dort verbringen, wenn es hart auf hart kommt. Das sind wir Jane Collins schuldig.«

»Geht es ihr schlecht?«, fragte Glenda, die zugehört hatte und in der Tür stand.

Ich gab die Antwort. »Das wissen wir nicht. Es kann sein, dass sich Jane in großer Gefahr befindet, zusammen mit Serena. So liegen die Dinge.«

Glenda war etwas blass geworden. Sie flüsterte: »Habt ihr denn eine Spur von ihr?«

»Wir gehen davon aus.«

»Kann ich helfen?«

»Nein, im Moment nicht. Wir müssen erst mal alles in die Reihe bekommen, dann sehen wir weiter. Aber Jane ist kein Baby mehr. Sie kann sich auch wehren. Und darauf hoffen wir...«

***

Zeit? Zeit – was war schon Zeit?

Noch immer ein Begriff, über den sich normale Menschen, Philosophen oder auch Naturwissenschaftler ihre Gedanken machten. Die Zeit war etwas Eigenständiges, sie ließ sich zwar manipulieren, letztendlich aber blieb sie die Siegerin.

Bei manchen Ereignissen verging die Zeit zu schnell, bei anderen wiederum zu langsam, und dann gab es Momente, an denen die Zeit einfach stehen blieb. Augenblicke, die Menschen nie vergaßen. Das konnte der erste Kuss sein oder ein gewonnenes Rennen oder Spiel, doch das alles war nur subjektiv. Tatsächlich allerdings verlief die Zeit so wie immer.

Und doch konnte sie ganz ausgeschaltet werden. Das lag zumeist an den Menschen und auch an der Umgebung, die man als zeitlos einschätzen musste.

So war es auch den beiden Frauen ergangen. Für sie war die Zeit gestorben. Sie hatten nichts, wonach sie sich richten konnten. Sie waren geholt worden und in einer Welt oder Szenerie gelandet, wo es anscheinend keine Zeit gab, nur eine gewisse Leere, die allerdings nicht gänzlich leer war, dass sie in einer Finsternis gestanden hätten. Nein, sie befanden sich in einer trüben, leicht dunstigen Umgebung. Es gab genügend Helligkeit, sodass sie sich gegenseitig anschauen konnten. Sie standen sogar beisammen, aber sie berührten sich nicht, obwohl sie sich unterhalten konnten.

Alles war anders geworden. Es war nicht mehr die Welt, die sie kannten. Sie verspürten einen gewissen Druck. Sie sprachen darüber und konnten sich keine konkrete Antwort geben, bis Serena der Begriff Totenwelt einfiel und von Jane durch ein Nicken Zustimmung erhielt.

»Ja, das kann ich nachvollziehen«, sagte die Detektivin. »Wir sind in der wahren Totenwelt.«

»Und was war dann diejenige, aus der wir gekommen sind?«

»Eine künstliche.«

»Die eine Verbindung zur echten hat.«

»So muss es sein«, sagte Jane. »Hier ist einiges auf den Kopf gestellt worden, und ich weiß ehrlich nicht, was wir hier zu suchen haben. Da muss ich passen.«

»Es geht nicht um dich, Jane. Ich bin diejenige. Du bist nur hineingerutscht, weil du bei mir gewesen bist. Ja, so ist das. Du hast Pech gehabt.«

»Tja, das kenne ich. Das ist mir nicht neu. So etwas hatte ich schon öfter.«

»Aber hier kennst du auch keine Lösung.«

»So ist es. Ich weiß nicht, wo wir sind. Nach einer Totenwelt sieht mir das nicht eben aus.«

Da mussten beide Frauen passen, es gab nichts, an was sie sich hätten orientieren können. Die Umgebung war überall gleich. Es war auch keine Bewegung in der Höhe zu sehen. Hindernisse gab es ebenfalls nicht, aber sie hatten sich an das Phänomen gewöhnen müssen, das ihnen jedoch keine Angst machte.

Sie standen zwar recht nah zusammen, aber es war ihnen nicht möglich, sich gegenseitig anzufassen. Zwischen ihnen gab es eine Trennung, die allerdings nicht zu sehen war. Die Linie war unsichtbar, aber trotzdem vorhanden.

Sie hatten es immer wieder mal versucht. Sie waren aufeinander zugegangen und wollten einen Zusammenprall herbeiführen. Das war ihnen nicht gelungen. Die andere Welt sorgte dafür, dass sie aneinander vorbei liefen.

Auch wenn sie die Arme ausstreckten, schafften sie es nicht, sich zu berühren. Das war ein Phänomen, über das beide nur den Kopf schütteln konnten. Erklären konnten sie es nicht.

Und dann gab es da noch die Zeit. Sie wussten nicht, wie lange sie schon in dieser Welt waren. Ihre Uhren waren stehen geblieben. Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, hieß es, aber glücklich war keine von ihnen. Diese Welt war einfach nur ein Gefängnis ohne irgendwelche Gitterstäbe.

Sie hatten keine Ahnung, wie sie wieder von hier verschwinden konnten. Da war weder eine Tür noch ein Fenster zu sehen.

War diese Welt leer?

Es hatte den Anschein, denn noch hatte keiner mit ihnen Kontakt aufgenommen. Beide schwebten in einer Leere, die mehr als ungewöhnlich war, weil sie auf der anderen Seite auch so etwas wie einen festen Untergrund spürten, obwohl sie ihn nicht sahen. Sie schwebten fast in der Luft, aber sie sackten nicht ein und fielen nicht in die Tiefe.

Wie lange noch?

Die Frage beschäftigte sie, aber sie stellten sie sich nicht mehr gegenseitig. Es hatte keinen Zweck, jedes Mal auf eine Antwort zu warten, die nie kommen würde. Und doch wurde plötzlich einiges anders. Es war Serena, der es als Erste auffiel. Sie zuckte leicht zusammen, dann wandte sie sich an Jane Collins.

»Hörst du es auch?«

»Was soll ich hören?«

»Die Laute. Die Geräusche. Fast wie ein Singen oder wie eine helle Stimme.«

»Nein, ich kann nichts hören.«

»Dann ist es nur bei mir.«

»Bist du sicher?«, fragte Jane. »Oder sind die Stimmen nur in deinem Kopf?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

Serena hob die Schultern und drehte sich etwas von Jane weg. »Das kann sein. Möglicherweise erlebe ich sie in meinem Kopf und in meinen Ohren. Zugleich also.«

»Ja, das ist möglich. Das kann ich nicht ausschließen.«

»Du kennst das Phänomen?«

»Ich denke schon.«

»Und was ist es?« Serena hatte die Frage leicht hektisch gestellt. »Sag schon.«

Jane winkte ab. »Es ist ganz einfach. Jemand versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen.«

Serena lachte. »Genau das habe ich auch gedacht. Ich denke, dass wir Hoffnung haben können.«

»Warten wir es ab.«

»Immer doch.« Serena drehte sich zur Seite, weil sie sich nicht durch Janes Anblick ablenken wollte.

Es kam niemand. Es blieb in ihrer Umgebung alles gleich. Dafür aber hörte sie die weiche Stimme, und sie verstand jedes einzelne Wort.

»Willkommen bei Freunden, Serena...«

***

Das Warten war ein Problem und würde immer eines bleiben. So erging es nicht nur uns, sondern auch anderen Menschen. Wir hatten in der Zwischenzeit noch mit unserem Chef Sir James gesprochen, und der war nun gespannt, ob sich die Aussagen des Mannes zu einem richtigen Fall entwickeln würden.

Wir waren es auch und fieberten unserem Ziel entgegen. Wir wussten, wann das Museum schließen würde. Etwas zuvor würden wir dort eintreffen, das war jedenfalls zu hoffen.

Der Verkehr war dicht wie immer. Es war teilweise eine Quälerei, sich darin fortbewegen zu müssen, aber fliegen konnten wir nicht, und so mussten wir uns auf die Dinge einstellen, verloren auch Zeit und waren letztendlich froh, so früh losgefahren zu sein.

Wir trafen noch rechtzeitig ein.

Die erste Überraschung erlebten wir, als wir den Wagen der Detektivin entdeckten. Er stand nicht auf einem kleinen Parkplatz, den es auch noch gab, sondern nahe der Bäume und auch vor dem Haus, das nicht sehr groß war.

Plakate wiesen auf die Ausstellung hin. Neben dieser bunten Wand stellten wir den Rover ab und stiegen aus.

Es war wärmer geworden und leider auch schwüler. In der Luft hing ein schwacher Dunst, der sich nicht verflüchtigte, weil kein Wind vorhanden war.

Das Museum war noch nicht geschlossen. Eine knappe halbe Stunde hatte es noch geöffnet. Wir betraten es noch nicht und blieben draußen, um uns die Gegend ein wenig anzuschauen. Es gab die hohen Laubbäume und die schmale Straße, die zu diesem Ort führte. An der Rückseite des Hauses schloss sich ein Rasen an.

»Dann schauen wir uns mal innen um«, sagte ich.

Es war nicht viel los. Es gab keine Schulklasse, die Krach gemacht hätte. Es war einfach nur still. Das änderte sich allerdings, als wir das Haus betraten. Da war eine leise Musik zu hören, klassische Klänge, die wohltuend unsere Ohren umschmeichelten.

Wir sahen nur einen Menschen. Und das war eine junge Frau, die an der Kasse saß. Sie zählte irgendetwas und hörte dabei der Musik zu, die unser Eintreten begleitete.

Ich dämpfte meine Schritte ein wenig, um die Frau nicht zu erschrecken. Sie saß da und schaute erst auf, als ich mich räusperte. Da schrak sie auch zusammen.

»Keine Sorge, ich tue Ihnen nichts. Und mein Freund auch nicht.«

Sie nahm die Brille mit dem dunklen Gestell ab und setzte sich aufrecht hin.

Vor ihr auf dem Tisch stand ein Namensschild. Sie hieß Viola Gruber und hatte ein hübsches Puppengesicht, auf dem sich allerdings jetzt ein Lächeln des Bedauerns zeigte.

»Es tut mir leid für Sie, doch es lohnt sich wirklich nicht mehr, die Ausstellung zu betreten. Wir schließen gleich. Für unsere Exponate müssen Sie sich mehr Zeit nehmen. Es sind nämlich besondere Dinge dabei.«

»Das wissen wir«, sagte ich, »und wir wissen auch, dass Sie schließen werden. Diesmal müssten Sie eine Ausnahme machen, denn wir bleiben noch ein wenig.«

Wieder zeigten ihre Lippen ein Lächeln. Diesmal verunsichert. »Pardon, aber ich verstehe Sie nicht so ganz...«

»Keine Sorge. Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Wir bleiben in den nächsten Stunden hier.«

»Ach, so ist das. Sie sind von der Sicherheitsfirma und wollen hier Wache halten...«

»Nein, das sind wir nicht«, sagte ich und zeigte der jungen Frau meinen Ausweis.

Sie nahm ihn, las ihn und wurde blass. »Scotland Yard? Mein Gott, ist denn etwas passiert?«

»Nein, das nicht. Wir wollen nur verhindern, dass etwas passiert.«

»Denken Sie an Diebe?«

»Das auch.«

»Ja, es wäre möglich. Da sind schon einige wertvolle Schädel ausgestellt. Aber bisher ist nichts passiert.«

Suko deuteten auf eine offene Tür. »Sind denn noch Besucher in den Räumen?«

»Ein Paar.« Viola Gruber deutete auf den offenen Durchgang. »Die Leute werden bald hier erscheinen. Sie wissen ja, dass wir schließen.«

»Und Sie gehen dann auch?«

Suko erhielt als Antwort ein Nicken.

»Das ist wunderbar. Dann können wir bleiben und uns ein wenig umschauen.«

»Wonach suchen Sie denn?«

Suko lächelte die Frau an. »Das müssen wir noch genau erkundigen, aber ich hätte mal eine Frage. Es geht uns um zwei Frauen, die hier gewesen sind. Ihnen gehört der Wagen, der draußen recht einsam parkt. Haben Sie die beiden vielleicht gesehen? Oder können Sie uns sagen, wo wir sie finden?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Bitte, nicht so voreilig«, sagte Suko. Er beschrieb Jane Collins und auch Serena.

Viola Gruber hörte aufmerksam zu. Eine Antwort erhielten wir nicht von ihr. Sie breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf. Sie musste passen.

»Das ist schade«, sagte Suko.

»Für Sie schon. Aber ich könnte mal einen Kollegen fragen, der hatte um diese Zeit Dienst. Das kostet mich nur einen Anruf. Wenn Sie so lange warten, bis...«

»Nein, nein, lassen Sie das mal. Wir kommen schon so zurecht.«

»Und Sie wollen wirklich bleiben?«

»Ja.«

Sie lachte. »Ihr Problem. In zwei Stunden erscheint ein Mann vom Sicherheitsdienst. Möglicherweise kann er Ihnen weiterhelfen. Ich kann es leider nicht.«

»Wir werden sehen.«

Die Frau hatte von einem Paar gesprochen, das die Ausstellung besuchte. Jetzt kehrten die Frau und der Mann zurück. Beide waren schon älter, und es war der Frau anzusehen, dass die Exponate sie beeindruckt hatten.

Viola Gruber verabschiedete sie, ging selbst bis zur Tür und schloss sie dann.

»So, das war der letzte Gast.«

»Haben wir gesehen«, sagte Suko. »Und wie sieht das mit Ihnen aus?«

»Ich rechne noch schnell etwas zusammen, dann verschwinde ich ebenfalls. Sie können, wenn Sie wollen, ruhig schon die Ausstellung betreten.«

»Nein, nein, wir bleiben, bis Sie auch gegangen sind«, entschied ich. »Das ist besser.«

Sie schaute mich an, schüttelte den Kopf und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit.

Suko meinte: »Du kannst ruhig schon gehen, ich bleibe die kurze Zeitspanne noch hier.«

»Okay, dann werfe ich mal einen ersten Blick in die Ausstellung.«

»Tu das.«

Neben der Tür blieb ich stehen und schaute mir das darunter hängende Plakat an. Es zeigte einige Totenschädel, die wohl auch in der Ausstellung zu sehen waren. Es waren die Boten einer langen Kulturgeschichte, wie ich lesen durfte. Die Exponate stammten aus bekannten Sammlungen in Europa und Übersee. Einige Objekte waren zum ersten Mal in der Öffentlichkeit zu sehen.

Ich übertrat die Schwelle und gelangte in den ersten Ausstellungsraum.

Ich wusste ja, was mich erwartete, und war auch erstaunt, als ich die Schädel in natura sah. Man konnte davon ausgehen, dass sie nicht ohne Eindruck auf die Betrachter blieben, und das war bei mir ebenfalls so.

Ich interessierte mich besonders für die Schädel, die gesichert hinter Glas standen, und sah nicht nur einfache Totenköpfe, sondern welche, die wertvoll waren, weil man sie geschmückt hatte.

Bei einem sah ich zahlreiche Perlen in den Augenhöhlen und auch in dem Nasenloch. Um den Kopf war eine dicke Perlenkette gebunden, die wohl als ein besonderer Schmuck galt. Normale Schädel gab es auch, die interessierten mich nicht wirklich, wobei mir auffiel, dass kein Schädel dem anderen glich. Sie sahen alle anders aus. Manche hatten Löcher im Kopf, dort waren sie von Kugeln getroffen worden. Bei anderen wiederum fehlten ganze Teile an den Stirnen und am Kinn.

Das Licht hatte sich den Ausstellungsstücken angepasst. Es war nicht grell, sondern eher sanft, aber auch auf gewisse Art und Weise düster. Dicke Kerzen sah ich auch. Ihre Dochte brannten nicht. Schwarz stachen sie vor der hellen Umgebung ab.

Aus dem Vorraum hörte ich Stimmen. Es klang so, als wollte sich die Frau verabschieden, was ja nicht schlecht war. Wir brauchten freie Bahn, um die Dinge hier untersuchen zu können, denn ich rechnete damit, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Jane und Serena waren nicht grundlos verschwunden.

Dann schlug vorn eine Tür zu.

Jetzt war mir klar, dass Viola Gruber gegangen war. Suko und ich hatten freie Bahn.

Ich wollte meinen Weg fortsetzen und in den zweiten Raum gehen, von dem Peter Dryer gesprochen hatte, als ich das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein.

Ich drehte mich um.

Niemand stand dort. Dabei hatte ich Suko erwartet, aber er ließ sich noch nicht blicken. Aber das Gefühl blieb weiterhin bestehen. Ich kam mir vor, als wäre jemand da, der mich beobachtete, sich selbst aber nicht zeigte.

Für einige Sekunden blieb ich stehen. Da nichts passierte, ging ich weiter. Wohin ich auch schaute, ich sah nur Schädel. Sie standen in Regalen oder auf Tischen. Sie sahen unterschiedlich aus. Von der Größe her und auch von der Farbe. Manche zeigten dieses bleiche Weiß, andere wiederum einen dunkleren Farbton, der mich an Brackwasser erinnerte.

Zwischen den Köpfen standen die dicken Kerzen. Sie wurden sicherlich nur dann angezündet, wenn Führungen veranstaltet wurden und man es besonders unheimlich aussehen lassen wollte.

Ich sah zahlreiche Schädel, die beschriftet waren. Zumindest auf den Stirnen, aber die Worte konnte ich nicht lesen, weil sie in fremden Sprachen geschrieben waren.

Andere Totenköpfe zeigten Bemalungen. War der Untergrund hell, dann hatte man als Farbe Schwarz gewählt. Striche, Linien, auch Kreise. Oft waren die Zeichen ineinander verschlungen, und als ich genauer hinschaute, da fiel mir noch etwas auf. Auf manchen Totenköpfen war auch die rote Farbe zu sehen. Unter den leeren Augenhöhlen oder an den Mäulern. Ich fand nicht heraus, ob es nur Farbe war oder echtes Blut. Ich wollte es auch nicht kontrollieren.

Langsam betrat ich den zweiten Ausstellungsraum. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war nicht mehr ganz so stark vorhanden, aber es war noch da. Ich drehte mich auch hin und wieder um, aber es war niemand zu sehen.

Dafür hörte ich Sukos Stimme.

»Bist du noch in der Nähe?«, rief er.

»Im anderen Raum.«

»Und?«

»Alles in Ordnung.«

»Bei mir auch.«

Gut, dass alles in Ordnung war, aber das brachte uns leider nicht weiter. Wir fanden keinen Hinweis auf die beiden verschwundenen Frauen, was mich ärgerte. Ich war davon überzeugt, dass sie auch diesen Weg gegangen waren, und jetzt kam mir wieder in den Sinn, was Peter Dryer gesagt hatte. Er hatte von den glühenden Schädeln gesprochen und uns auch erklärt, wo er das gesehen hatte.

Nicht im ersten, sondern im zweiten Raum, in dem ich mich befand, aber hier glühte nichts. Vielleicht musste ich warten, bis dieses Phänomen wieder eintrat.

Ob das passierte, was fraglich. Und so ging ich weiter. Begleitet von einem schwachen Licht, mehr eine Notbeleuchtung, die aber in diese Umgebung passte.

Ich hatte das Gefühl, mich einem Zentrum zu nähern. Darüber konnte man lachen, aber es war so. Ich musste mich auf das Gefühl verlassen, solange ich keine konkreten Beweise hatte.

Ich wartete darauf, dass die Schädel anfingen zu glühen. Das wäre zumindest ein Anfang gewesen.

Noch einmal rief ich mir die Beschreibung ins Gedächtnis und wusste dann, dass ich nach rechts gehen musste, um die Schädel zu erreichen, die geglüht hatten.

Das tat ich auch – und hatte das Gefühl, ein besonderes Gebiet zu betreten. Die Schädel, die angeblich geglüht hatten, lagen auf einem Tisch vor mir. Sie starrten den Betrachter an, denn sie alle waren mit ihren Vorderseiten nach vorn gerichtet. Sie waren eigentlich nichts Besonderes. Nur normale Schädel, nicht geschmückt und auch nicht angemalt. Einfach nur hässlich.

Ich schaute sie mir trotzdem länger an. Dabei überlegte ich, wie es dazu hatte kommen können, dass sie angefangen hatten zu glühen. Ich kam zu keinem Ergebnis, konnte nur etwas erahnen und dachte daran, dass sie möglicherweise mit anderen Mächten in Verbindung standen.

Vor Kurzem noch hatte ich das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Das war jetzt vorbei. Dafür konzentrierte ich mich auf die Schädel und wartete darauf, dass sie mir den Gefallen taten und anfingen zu glühen. Das geschah nicht und es erschienen auch keine feinstofflichen Gestalten, wie Peter Dryer sie gesehen hatte. Es blieb alles wie es war. Weg ging ich trotzdem nicht, und als ich noch mal genauer hinschaute, fiel mir etwas auf.

Eine Schrift, die schlecht zu lesen war, weil sie sich nicht besonders gut vom Untergrund abhob. Ich musste mich schon bücken, um die Worte lesen zu können.

Es war nichts anderes als eine Erklärung, und die betraf die Schädel hier.

Ich flüsterte die Worte vor mich hin. »O Mensch, denk daran, dass du hier die Schädel der Heiligen siehst, die für ihre Überzeugungen gestorben sind.«

Überzeugungen also. Nicht für ihren Glauben, das war schon ein Unterschied. Zumindest für mich. Ich blieb an dem Begriff Heilige hängen. Es war kein Problem, ihn in einen Zusammenhang mit Serena zu bringen. Auch sie wurde als Heilige betrachtet. So hat sie auch im Sarg gelegen, gefüllt mit einem fremden Blut, das der Vampirin Justine Cavallo zum Verhängnis geworden war. Schloss sich hier ein Kreis? Spielte in diesem Fall nicht Jane Collins die Hauptrolle, sondern ihre neue Untermieterin?

Das war alles möglich, aber ich ging davon aus, dass ich hier eine wichtige Stelle in der Ausstellung erreicht hatte, und ich ging auch nicht weiter, sondern blieb stehen, um zu warten, was noch geschehen würde.

Ich erlebte nichts. Alles blieb so, wie es war. Ich spürte auch von meinem Kreuz keine Reaktion. Also hielt ich mich nicht in einer gefährlichen Umgebung auf.

So ganz war ich davon nicht überzeugt. Ich holte mein Kreuz hervor. Normal lag es in meiner Hand, es erwärmte sich nicht. Ich brachte es näher an die Schädel heran und überwand mich dann selbst, indem ich einen der Schädel mit dem Kreuz berührte, was natürlich ein Risiko war, denn ich hätte ihn leicht zerstören können.

Das geschah nicht.

Es passierte gar nichts. Weder am Kreuz noch am Schädel. Und trotzdem erlebte ich meine Umgebung anders. Ich hatte den Eindruck, als würde sich die Luft um mich herum verdichten und dann – es war wirklich kam zu fassen – hörte ich die leisen Stimmen, die mich von irgendwoher erreichten, wobei ich den Eindruck hatte, dass sie nicht von dieser Welt stammten.

Irgendwie klangen sie anders. Nicht so klar, auch nicht mit einer Botschaft versehen, sie waren einfach da. Was sie sagten, verstand ich nicht.

Und dann glaubte ich, an irgendwelchen Halluzinationen zu leiden. Ich wusste nicht, was gesprochen wurde, aber ich erkannte eine Frauenstimme, die viel klarer war als das Getuschel der anderen Stimmen.

Und diese Stimme war mir alles andere als unbekannt.

Denn sie gehörte Jane Collins...

***

Serena öffnete den Mund, ließ ihn in dieser Stellung und war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Die Begrüßung hatte sie geschockt.

Willkommen bei Freunden.

So hatte sie es gehört, und sie hatte sich nicht verhört, das stand fest. Ihre Ohren waren in Ordnung, aber sie hatte nicht herausfinden können, ob sie von einer weiblichen oder von einer männlichen Stimme begrüßt worden war. Es war eine neutrale, darauf einigte sie sich, und sie wusste auch, dass sie eine Antwort geben musste. Zudem wollte sie wissen, wer diese Freunde waren.

»Hallo«, flüsterte sie und wollte noch etwas sagen, doch da versagte ihre Stimme.

Aber Jane Collins hatte sie gehört. »Was hast du gesagt?«

»Nichts zu dir.«

»Aber ich habe dich sprechen gehört.«

»Das stimmt, aber die Worte galten nicht dir.«

»Wem dann?«

Serena lächelte. »Das will ich dir gern sagen. Ich bin hier von Freunden begrüßt worden. Von Freunden, die sich freuen, dass ich es geschafft habe, zu ihnen zu kommen. Das haben sie mir gesagt.«

Jane musste erst nachdenken. »Und wer sind die Freunde? Kannst du das sagen?«

»Nein, Jane, ich weiß es nicht. Es wurde nur allgemein gesprochen, und ich bin froh darüber.«

Die Detektivin wusste keine Antwort. Sie wollte auch nicht widersprechen, denn sie glaubte fest daran, dass Serena ihr nichts vormachte. Sie war von Freunden umgeben, doch wer waren diese Freunde?

Wenn man von feinstofflichen Wesen ausging, dann konnten es möglicherweise die Bewohner dieser Welt sein, geisterhafte Wesen, die sich bemerkbar machen wollten.

Jane fragte auch nicht weiter. Sie wollte Serena nicht aus dem Konzept bringen, die sich so anders verhielt. Sie ging jetzt sehr aufrecht, sie schaute immer nach vorn, und ihr Gesichtsausdruck kam Jane verklärt vor.

Aber sie hörte Serena auch sprechen.

»Wo seid ihr, meine Freunde? Ihr habt mich begrüßt. Jetzt zeigt euch, denn ich habe viele Fragen an euch.«

»Du kannst sie stellen.«

»Und weiter?«

»Wir werden dir antworten, wir denken, dass du zufrieden sein wirst.«

»Gut, danke, dann werde ich es tun.«

Jane Collins war mehr als gespannt, sie war auch froh darüber, dass sie sich so frei bewegen konnte und die andere Seite an ihr kein Interesse zu haben schien.

Serena hob beide Hände an. Sie sah dabei aus, als wollte sie etwas erflehen. Das war nicht der Fall, denn sie stellte nur eine Frage.

»Wer seid ihr?«

Jane hielt den Atem an, denn die Antwort interessierte sie sehr. Leider erwiderte die Sprecherin nicht sofort, stattdessen sagte sie: »Wir sind etwas ganz Ungewöhnliches in der Hierarchie der anderen Mächte, bei denen es ebenfalls Gut und Böse gibt.«

»Und wozu gehörst du?«

»Das weiß ich nicht. Man sagt uns nach, dass wir zu den Guten gehören.«

»Das ist mir zu wenig. Kannst du nicht eine völlig normale Antwort geben? Ich sehe euch nicht, vielleicht kann ich euch kennenlernen. Es gibt Menschen, die auch als Geister auftreten können. Seid ihr so etwas...?«

»Wir gehören zu dir«, sagten gleich mehrere Stimmen.

»Bitte, sagt es mir«, bettelte Serena.

»Du bist eine von uns.«

»Ach ja? Wieso?«

»Hat man dich nicht als eine Heilige bezeichnet?«

Serena war überrascht, als sie diese Frage hörte. Die andere Seite wusste sehr gut Bescheid, das irritierte sie schon.

»Kannst du nicht antworten?«

»Doch, und ich muss sagen, dass es stimmt. Ja, ich war eine Heilige. Sogar eine besondere, denn in meinen Adern fließt das Blut anderer Heiligen. Das weiß ich.«

»Ja, und wir wissen es auch, weil wir auf deiner Seite stehen.«

»Woher wisst ihr das?«

»Das lass ruhig dahingestellt sein. Wir sind diejenigen, die als Menschen gelitten haben. Oft genug hat man uns nicht verstanden. Oft wurden wir verfolgt und auch gefoltert sowie getötet. Das war an der Tagesordnung, denn man glaubte uns oft nicht, dass wir Heilige waren. Aber nicht die Heiligen, die man in der Kirche kennt, die in den Kalendern stehen. Nein, wir sind die Heiligen der zweiten Stunde, die nicht in die große Glückseligkeit gelangen, die aber trotzdem viel auf sich genommen haben, um ihr Wissen zu verbreiten. Wir haben viele Menschen reich an Wissen gemacht, was man nicht überall akzeptieren wollte. Und so wurden wir getötet. Auch dich hat man grausam töten wollen, aber du hast ihnen allen gezeigt, dass es auch anders geht. Dafür bewundern wir dich und sagen dir sogar Dank.«

Serena wusste nicht, wie ihr geschah. Damit hatte sie nicht rechnen können. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte. Sie war es keinesfalls gewohnt, in den Himmel gehoben zu werden, doch jetzt wollte man sie in ihren Kreis aufnehmen und war ihr gegenüber dankbar.

Das musste sie erst fassen, und so verstrich einige Zeit, bis sie sich die entsprechende Frage zurechtgelegt hatte.

»Was wollt ihr denn von mir?«

»Das ist ganz einfach. Wir wollen eine starke Person, und deshalb haben wir gedacht, dich zu unserer Anführerin zu machen.«

Jetzt war es heraus, und Serena hatte eine neue Überraschung zu verdauen. Sie schaute zu Boden, dann sah sie Jane an, die leicht den Kopf schüttelte.

Serena entschloss sich, den Unsichtbaren eine Antwort zu geben. »Ich fühle mich zwar geehrt, aber das kann ich einfach nicht annehmen. Nein, das geht nicht. Ich bin anders als ihr. Ich habe einen Körper. Ich lebe, ich habe sogar die langen Jahrhunderte überlebt, ich bin ein normaler Mensch geblieben und nicht verwest oder zu Staub zerfallen. Ich habe mich in einem neuen Leben eingerichtet, dort fühle ich mich auch sehr wohl und denke nicht daran, etwas daran zu ändern.«

»Du willst nicht?«

»So ist es.«

»Aber du bist eine von uns. Eine Heilige.«

»Vielleicht. Nur lebe ich, und das kann man von euch nicht behaupten. Oder seid ihr lebende Geister?«

»Nein. Aber von uns ist etwas zurückgeblieben. Es gab Menschen, die Schädel gesammelt haben, und diese Schädel waren für viele Menschen wichtig. Jetzt hat man sie in einer Ausstellung zusammengebracht, und auch wir sind daran beteiligt. Verstehst du?«

»Ja. Ich gehe davon aus, dass man in der Ausstellung auch eure Schädel finden wird.«

»So ist es. Man hat unsere Schädel gefunden und sie gereinigt, um sie auszustellen. Sie wurden auf einem Schädelfeld gefunden, dort hat man uns, die Heiligen, damals verscharrt. Unsere Körper konnten vernichtet werden, unser Geist nicht, der viel mächtiger geworden ist. Er braucht eine Führung, und die trauen wir dir zu, Serena. Nur dir.«

»Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«

»Ja, das darfst du.«

»Danke, aber dabei will ich es belassen. Ich habe euren Vorschlag gehört und lehne ihn ab. Ich bleibe das, was ich bin. Ich fühle mich wohl in meiner Haut und denke nicht daran, es zu ändern. Es ist schon gut zu wissen, dass es Existenzen gibt, mit denen ich mich vergleichen kann. Aber das ist auch alles. Es gibt für mich keine Veränderung mehr. Ich fühle mich in meiner neuen Welt ungemein wohl. Zurück in alte Sphären will ich nicht.«

Das alles hatte auch Jane Collins gehört. Und sie war stolz auf Serenas Reaktion. Sie an ihrer Stelle hätte nicht anders gehandelt. Serena war sehr nah und trotzdem weit weg. Als sie sich nun umdrehte, hätte Jane sie leicht anfassen können. Einmal den Arm ausstrecken, dann wäre es passiert.

Die Stimmen hörten beide. Es waren die Geister, die sich bemerkbar machten. Man konnte von einem Klagegesang sprechen, der sich auf ihre Niederlage bezog.

Serena tat nichts. Dafür Jane Collins. Dieser Gesang zerrte an ihren Nerven, und sie schrie laut gegen ihn an.

»Hört auf, wir werden euch nicht folgen, keiner von uns beiden, versteht ihr?«

***

Exakt waren das die Worte, die auch ich hörte. So klar, so deutlich, als stünde Jane Collins in der Nähe. Ich hatte damit natürlich nicht gerechnet und war perplex. Ich reagierte nicht, ich stand da wie eine Eisenstange und spürte, wie es kalt meinen Rücken hinab rann.

Was hatte Jane damit gemeint?

Ich ließ mir die Worte noch mal durch den Kopf gehen. So grob verstand ich sie, aber das war auch alles.

Ich nahm wahr, dass jetzt auch Suko in der Nähe stand. Er kam nicht näher und schien zu merken, dass hier etwas ablief, bei dem er am besten nicht störte.

Bisher hatte ich noch keine Reaktion gezeigt. Das änderte sich auf der Stelle, denn jetzt ließ ich meine Stimme erklingen. Und das nicht einmal leise.

»Jane! Jane Collins! Hörst du mich? Wenn ja, dann gib bitte eine Antwort!«

Ich war gespannt. Ich hoffte, dass sie mich gehört hatte, so wie ich es bei ihr getan hatte, aber ich erhielt keine Antwort. Es blieb still. In dieser Welt und auch in einer anderen Dimension, aus der mich Janes Stimme erreicht haben musste.

Suko, der sich bisher zurückgehalten hatte, fragte mich: »Warum hast du sie gerufen? Was ist mit Jane Collins?«

»Sie ist weg.«

»Das sehe ich. Aber wo steckt sie?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und trotzdem hast du mit ihr gesprochen?«

»Ich habe sie gehört. Vielleicht hättest du sie auch verstanden, wenn du etwas früher bei mir erschienen wärst, aber das ist nicht der Fall gewesen, leider.«

Jetzt sprach Suko. Ich sah den leicht verstörten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Und du hast keine Ahnung, wo sich Jane befindet?«

»Nein, aber sie wird nicht allein sein. Ich glaube, dass sich Serena bei ihr befindet. Sie sind beide hierher ins Museum gekommen und haben sich wahrscheinlich zu viel vorgenommen, aber das wäre noch zu beweisen.«

»Hast du denn das Gefühl gehabt, dass sie in einer gefährlichen Lage steckt?«

»Nein, aber etwas muss dort, wo sie sich befindet, anders sein als hier unten. Wir könnten mal nach einer Verbindung Ausschau halten, die es zwischen den beiden Welten gibt.«

»Bist du sicher, John?«

»Sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

»Und wie finden wir den Weg?«

Genau das war unser Problem. Ich wusste keine Antwort auf Sukos Frage.

Von Jane Collins hörte ich nichts mehr. Ich rief auch nicht ihren Namen. Irgendetwas hielt mich zurück, denn ich wollte niemanden in Gefahr bringen.

Dafür drehte ich den Kopf und sah dorthin, wo die Schädel lagen, die laut Aussage des Wachmannes eine besondere Färbung angenommen hatten.

Waren sie der Weg? Kam ich durch sie an die Lösung heran? Was so einfach aussah, war doch kompliziert. Hier mischten Kräfte mit, die auch eine Serena nicht lenken oder ihnen zumindest etwas entgegensetzen konnte.

Was tun?

Ich starrte die Schädel an und hörte Suko fragen: »Suchst du nach einer Lösung?«

»Genau. Die Schädel hatten sich ja verändert, wie dieser Dryer uns berichtete. Deshalb könnten sie so etwas wie ein Weg oder Türöffner sein, das denke ich mir jedenfalls.«

»Und was willst du tun?«

»Es wäre doch interessant, wenn ich sie zum Glühen bringen könnte. Mich würde auch noch interessieren, wer sie wirklich sind, und wer sich zu ihren Lebzeiten dahinter verborgen hat. Sie müssen auch eine gewisse Affinität zu Serena haben, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass Jane Collins allein den Weg hierher gefunden hat. Da wird wohl jemand im Hintergrund mitgemischt haben.«

»Und wer?«

Ich hob die Schultern.

Jetzt deutete Suko auf die Schädel. »Du hast keine Angst davor, dass du sie zerstören könntest, wenn du sie mit dem Kreuz angehst? Oder sehe ich das falsch?«

»Ja, das siehst du falsch.«

»Wieso?«

Ich warf ihm einen knappen Blick zu. »Weil ich es schon probiert habe. Du bist nur nicht dabei gewesen. Ich war schon vorgegangen. Da habe ich es versucht.«

»Wie reagierte der Schädel denn?«

»Gar nicht.«

»Wie?« Suko schüttelte den Kopf. »Er hat überhaupt nicht reagiert? Weder positiv noch negativ?«

»So ist es.«

»Das überrascht mich.«

»Mich auch, Suko.«

Da war guter Rat teuer. Der Weg in einer anderen Dimension war uns verbaut. Wir hatten es nicht mit einer schwarzmagischen Seite zu tun, das konnte man bisher so behaupten. Aber mit wem hatten wir es dann zu tun? Wie kam ich an sie ran?

»Ich hätte da eine Idee«, sagte Suko. »Du musst sie aus der Reserve locken.«

»Okay und wie?«

»Zerstöre einen der Schädel. Hack ihn zusammen, mach ihn klein, oder ich kann es auch für dich tun. Mal schauen, was dann passiert. Ich bin davon überzeugt, dass die andere Seite reagieren muss, denn diese Schädel sind wichtig für sie.«

Das also hatte sich Suko ausgedacht. Ja, es war eine Möglichkeit. Ich glaubte nicht, dass die Schädel besonders widerstandsfähig waren. Wenn man etwas damit erreichen konnte, dann war es nicht schlecht, zu einer Gewaltreaktion zu greifen.

Mein Kreuz einzusetzen würde wohl nicht viel bringen. Es hatte sich bisher nicht gemeldet.

»Was ist, John?«

»Ein Versuch mit einem Schädel kann nicht schaden, denke ich.«

»Gut.«

»Wie machen wir es?«

»Vielleicht sollten wir ihn einfach mal zu Boden fallen lassen.«

Ich nickte. »Einverstanden.«

»Dann werde ich mal.« Suko nahm einen der herumliegenden Schädel an sich. Er hielt ihn zwischen seinen Händen, drehte sich mit ihm weg und blieb mit dem Gesicht in Richtung Gang stehen.

»Moment noch«, sagte ich und tastete noch mal nach meinem Kreuz. Da spürte ich nichts. Es war und blieb neutral.

Es war keine große Aktion, die wir vorhatten, trotzdem hatte sich zwischen uns ein gewisses Spannungsfeld aufgebaut. Keiner sagte etwas, und Suko schaute mich fragend an.

Ich gab ihm mit der Hand ein Zeichen.

Das war der Augenblick, in dem Suko den Schädel losließ. Senkrecht fiel er nach unten. Nichts lenkte ihn ab, und dann prallte er auf den Boden und zerbrach.

Wir schauten dabei nach unten, um alles möglichst genau mitzukriegen. Der Schädel zerbarst in zahlreiche Teile, dieser eine Wurf hatte ausgereicht. Die Stücke flogen nach allen Seiten hin weg. Sie rutschten dabei über den Boden und blieben irgendwo liegen.

Wir schauten hinterher. Ein paar Teile lagen in unserer Nähe. Die anderen waren weiter gerutscht, aber es war nichts weiter passiert. Bei den anderen Schädeln tat sich nichts, sie blieben so, wie sie waren. Es gab kein Glühen, nicht die geringste Veränderung.

Ich schaute Suko an und fragte: »Ist das ein Erfolg gewesen?«

»Eher nicht.«

»Ja, leider.« Ich schaute mich in der Umgebung um. Auf den Gedanken, einen weiteren Schädel zu zerstören, kam ich nicht. Wir fühlten uns wie Menschen, die sich einen falschen Platz ausgesucht hatten. Hier hatten wir nichts zu suchen, und von den verschwundenen Frauen hatten wir auch keine Spur entdeckt.

»Gut sieht das nicht aus«, meinte Suko.

»In der Tat.«

»Und was tun wir?«

Es gab nur eine Antwort, und die war nicht eben erhebend.

»Wir werden warten und abwarten, ob sich etwas tut. Mehr kann man beim besten Willen nicht tun...«

***

Jane Collins schnappte nach Luft. Sie war froh, dass sie so etwas noch konnte. Durch das Schreien hatte sie sich leicht verausgabt, doch es hatte einfach sein müssen. Die andere Seite sollte merken, dass sie nicht machen konnte, was sie wollte.

Hatte es etwas gebracht?

Nein, das hatte es nicht. Jane wusste jetzt nur besser Bescheid, dass sie in die Fänge von Heiligen geraten waren, aber von besonderen Heiligen, zu denen auch Serena gehörte oder gehört hatte. Möglicherweise hätte sie das gleiche Schicksal ereilt wie die Schädel, die sie gesehen hatten, aber dagegen hatte irgendjemand etwas gehabt. Sie hatte überlebt. Sie hatte sogar unter dem Schutz der Heiligen gestanden, denn sie war mit deren Blut versorgt worden und zum Teil auch mit deren Kräften. Nur so hatte sie zu einer Heilerin und auch Zauberin werden können. Sie hatte wirklich einen ungewöhnlichen Weg hinter sich.

Und jetzt?

War sie jetzt am Ende? Und hatte sie dabei einen Menschen mit hineingezogen, der nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte?

Den Schuh zog sich Jane Collins an. Sie gehörte nicht hierher. Sie konnte mit den anderen Heiligen nichts anfangen und sie auch nicht mit ihr. Jane hatte das Gefühl, sie als Feinde zu erleben, weil sie ein unwillkommener Eindringling in dieser Welt war.

Jane schaute sich um. Noch immer befand sich Serena in ihrer Nähe. Aber sie war trotzdem weit weg. Man konnte sie nicht fassen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Es gab da eine Kluft zwischen ihnen, die auch Jane Collins nicht überbrücken konnte.

Etwas musste sie sagen, und sie kam sich selbst dumm bei der Frage vor.

»Bitte, Serena, wie fühlst du dich?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Angeblich bin ich bei Freunden, doch ich traue ihnen nicht. Ich fühle mich nicht zu ihnen hingezogen. Ich bin einen anderen Weg gegangen. Ich habe mal zu ihnen gehört, aber das ist vorbei. Es liegt Jahrhunderte zurück und ich verspüre keine Gemeinsamkeiten mehr mit ihnen.«

»Das hört sich gut an«, sagte Jane. »Dennoch habe ich ein Problem. Was ist mit mir? Wo befinden wir uns? Und wie kommen wir wieder von hier weg?«

»Wir sind in ihrer Welt. In der Totenwelt. In der Welt der Heiligen, denke ich.«

»Das kann ich nicht glauben.« Jane schüttelte den Kopf. »Ich habe immer gehört, dass man die Heiligen im Himmel findet, aber wir sind doch nicht im Himmel – oder?

»Nein, das sind wir nicht. Wir sind auch nicht tot. Wir befinden uns in ihrer Sphäre.«

»Dann sind es auch keine echten Heilige.«

»Ja, so sehe ich das auch.«

Jane schluckte und schlug sich auf die Oberschenkel. »Aber wer sind sie dann?«

Serena antwortete nicht sofort. Sie ließ sich Zeit damit und sagte dann: »Sie sind so etwas wie ich, denn auch ich bin keine echte Heilige gewesen. Ich war vielleicht auf dem Weg dorthin. Ich habe mich als Frau gefühlt, die immer etwas Gutes tun wollte, aber ich war keine Heilige. Mich haben nur Heilige ausgesucht, um aus mir etwas Besonderes zu machen und auch für die Zukunft vorzubereiten.«

Jane sagte nichts. Sie lachte nur leise und schüttelte den Kopf. Dann erst fand sie die richtigen Worte.

»Das aus deinem Mund zu hören ist wirklich sagenhaft.«

»All das, was wir hier erlebt haben, hat sein müssen.«

»Und warum?«

»Damit ich meinen Weg finde, meinen neuen Weg. Und dass ich auch erfahre, woher ich gekommen bin. Es ist nicht deine Sache, Jane. Mich hat man hergelockt. Du hättest nicht mitgehen sollen, denn du passt nicht hierher.«

»Weiß ich, aber ich hätte dich nie allein gehen lassen. Aber wenn du schon so gut informiert bist, gibt es denn keine Möglichkeit, diese Welt wieder zu verlassen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann frag deine Verbündeten, Serena. Sie müssen uns wieder hergeben. Sie müssen doch wissen, dass sie mit uns nichts anfangen können. Wir sind noch normale Menschen, denn du musst dich jetzt auch dazu zählen. Hier ist nicht unsere Welt. Sie wird es niemals sein, das muss auch die andere Seite verstehen.«

»Klar.«

»Dann sollte sie etwas ändern. Uns wieder zusammenführen, damit wir gemeinsam ihre Welt verlassen können. Die Trennung einfach aufheben, mehr will ich nicht.«

»Es wird nicht leicht sein.«

»Ich weiß, aber du solltest es trotzdem versuchen. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«

»Ja, die gibt es.«

»Wunderbar. Und welche?«

»Dreh dich mal nach links.«

Jane überlegte. Sie schaute Serena in die Augen, sah dort nur den ernsten Blick und ging davon aus, dass sie nichts Falsches erzählt hatte.

Jane Collins drehte sich um – und erschrak, denn mit diesem Bild hatte sie nicht gerechnet.

In einer Front glitten die Geistwesen der Heiligen auf sie zu und sahen nicht eben aus wie die besten Freunde...

***

Jane Collins wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Große Freude kam bei ihr nicht auf, denn sie traute dem Braten nicht. Sie konnte sich nicht mit Serena vergleichen, die gehörte irgendwie dazu, das war bei Jane nicht der Fall, und so musste sie auch davon ausgehen, als Fremdkörper angesehen zu werden, und das konnte ihr ganz und gar nicht gefallen.

Sie wartete. Und sie dachte daran, dass sie eine Waffe bei sich trug. Wenn sie die zog und auf die Ankömmlinge feuerte, dann – ach was. Es war ein dämlicher Gedanke. Auch eine geweihte Silberkugel schaffte es nicht, einen Geist zu vernichten, und diese Gestalten kamen Jane geisterhaft vor. Sie hörte von ihnen nichts, denn sie schoben sich lautlos näher, ohne dabei den Boden zu berühren.

Es waren blasse Gestalten. Geistwesen eben. Es war auch nichts von einer feindlichen Haltung zu spüren. Sie kamen näher und näher und Jane wartete darauf, dass sie so etwas wie einen Kontakt spürte, aber der kam nicht zustande. Noch sah alles gleich aus. Auch Serena war noch da, wie Jane mit einem schnellen Blick feststellte.

»Siehst du sie?«

»Ja.«

»Und? Kannst du etwas gegen sie tun?«

»Nein, Jane. Ich sitze hier fest. Ich könnte dich fast greifen, aber du bist dennoch weit von mir entfernt. Ich kann dir nicht helfen und ich weiß auch nicht, was sie mit dir vorhaben.«

»Bestimmt nichts Gutes.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das spüre ich. Ich bin nicht du, ich passe nicht hierher. So ist das nun mal. Ich bin ein Fremdkörper in dieser Welt, und ich glaube nicht, dass sie mich akzeptieren. Ich denke eher, dass sie mich töten wollen.«

Das wollte Serena nicht akzeptieren. »Das kannst du doch nicht sagen, Jane.«

»Ich kann es.«

»Und warum?«

»Weil ich es spüre«, erklärte sie. »Ja, ich spüre es, denn es steckt tief in mir. Sie haben mir noch nichts gesagt, aber für mich steht fest, dass ich ihre Feindin bin.«

»Das ist noch nicht sicher.«

»Serena! Ich bin nicht du.« Für Jane war der Dialog beendet. Sie musste sich auf die Gruppe konzentrieren, die sich ihr näherte. Sie versuchte, sie zu zählen. Sechs geisterhafte Wesen waren es. Da gab es menschliche Umrisse, aber das war auch alles. Sie sah nicht, ob es sich bei ihnen um männliche oder weibliche Gestalten handelte. Sie schienen neutral zu sein.

Ich muss etwas tun!, schoss es Jane durch den Kopf. Ich muss mit ihnen reden. Ich muss wissen, warum sie gegen mich sind, obwohl ich ihnen nichts getan habe.

Das waren ihre Gedanken, und danach würde sie sich richten. Diese Wesen hatten möglicherweise einen Sinn für Gerechtigkeit. Wenn das so war, dann konnte sie vielleicht mit ihnen klarkommen.

Ihre Waffe ließ Jane, wo sie war. Sie wollte nichts provozieren und streckte die Arme vom Körper ab, als sie sah, dass sich die Geistgestalten nicht mehr weiter auf sie zu bewegten. Allerdings waren sie schon so nahe gekommen, dass Jane die Kälte spürte, die von ihnen ausging.

Die Detektivin riss sich zusammen. Jetzt nur keine Angst zeigen. Einfach cool bleiben, das war vielleicht der Weg, um überleben zu können.

Jane starrte sie an. Sie wartete darauf, dass die andere Seite mit ihr Kontakt aufnahm. Das trat leider nicht ein. Sie wurde nicht angesprochen und auch später nicht, als noch mehr Zeit vergangen war.

Schließlich war sie es leid und stellte selbst eine Frage.

»Was wollt ihr von mir?«

Jetzt musste sie eine Antwort bekommen. Sie wartete voller Spannung darauf und hoffte, dass sich die Geister so melden würden, dass sie alles begriff.

»Wir wollen dich!«

Jane hatte eine Antwort erwartet. Aber nicht diese und auch nicht so hart. Sie hielt sich deshalb zurück und schüttelte den Kopf.

»Glaubst du es nicht?«, wehte ihr die Frage entgegen.

»Ich – ich – weiß nicht, was ich glauben soll, ich kenne den Grund nicht.«

»Der ist ganz einfach. Wir mögen dich nicht. Du gehörst nicht zu uns. Du gehörst zu denen, die schon immer unsere Feinde waren und die wir gejagt haben.«

»Das verstehe ich nicht.« Jane schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, aber damit bin ich überfragt.«

»Denke nach.«

»Das habe ich.«

In den Pulk der Geister geriet Bewegung. Auch ein Lachen war zu hören, und danach wieder die Stimme.

»Also, wenn du es nicht weißt, werden wir es dir sagen. Wir hassen dich, wir werden dich vernichten. Wir werden das tun, was wir auch damals getan haben, als wir noch unsere Körper besaßen. Wir werden dich töten, weil du eine Hexe bist...«

***

Jetzt war es heraus, und Jane stand da wie vom Blitz getroffen. Gleichzeitig fühlte sie, wie ihr Inneres immer aufgewühlter wurde. Sie fasste es nicht und die Worte schossen immer und immer wieder durch ihren Kopf.

Aber hatten diese Wesen denn unrecht?

Nein, das hatten sie nicht. Im Prinzip stimmte es, denn Jane Collins war eine Hexe. Das heißt, sie war keine vollwertige, in ihr hatten sich noch schwache, aber latente Hexenkräfte gehalten, und das war den Geistern nicht verborgen geblieben.

Für Jane sah es nicht gut aus. Sie überlegte. Ihre Gedanken rasten. Sie musste jetzt eine Möglichkeit finden, aus dieser Lage herauszukommen. Alles abzustreiten hatte keinen Sinn. Die andere Seite wusste Bescheid. Sie war sehr sensibel und hatte es genau gespürt.

Jane stöhnte leise auf. Sie gab zu, den Schock noch nicht richtig überwunden zu haben, dennoch antwortete sie.

»Ich bin keine Hexe. Nicht so, wie ihr denkt!« Sie hoffte, mit ihren Worten etwas erreicht zu haben, erntete aber nur ein schrilles Gelächter, das aus allen Kehlen drang.

Man wollte ihr nicht glauben.

»Ich gebe zu, dass ich ein bestimmtes Erbe in mir habe«, sagte Jane etwas schrill. »Aber das ist nicht relevant. Es steht nicht an erster Stelle, das müsst ihr mir glauben.«

Sie deutete auf ihre Körpermitte. »Hier sitzt es. Ein altes Erbe, mit dem ich nichts mehr am Hut habe. Ich gehöre nicht mehr dem Teufel. Die Zeiten sind vorbei...«

»Aber den Hexen!«

»Auch nicht!«, schrie Jane.

»Doch!«

Da wusste sie, dass sie sagen konnte, was sie wollte. Man würde ihr nicht glauben. Keinen Satz, kein Wort, gar nichts.

Jane Collins wusste nicht, wie sie sich noch verteidigen sollte. Mit Argumenten kam sie nicht weiter, mit Gewalt würde sie es auch nicht schaffen. Ihre einzige Chance war Serena, zu der sie sich auch umdrehte und nur ihren entsetzten Blick sah.

Sie musste alles gehört haben und war selbst nicht in der Lage, etwas zu tun.

»Was soll ich denn machen?«, rief Jane.

Serena hob die Schultern an. »Sie sagen, dass du eine Hexe bist. Trifft das zu?«

»Nein. Oder ja, aber das ist...«

»Was denn nun?«

Jane schüttelte den Kopf. Sie presste die Antwort hervor. »In mir stecken noch schwache latente Hexenkräfte, das ist wohl wahr.«

»Aha.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, dass du an Hexenhasser geraten bist. Das war bei mir damals auch so. Auch ich habe mitgeholfen, Hexen zu jagen, und auch deshalb fühlten wir uns oder fühlte ich mich als Heilige. Wir haben Gutes getan, davon waren wir überzeugt.«

Jane wollte nicht näher darauf eingehen und sagen, wie groß auch das Unheil war, dass die Hexenverfolgungen gebracht hatten. Stattdessen kam sie auf sich selbst zu sprechen.

»Sehe ich aus wie eine Hexe, Serena?«

»Nein.«

»Habe ich mich wie eine Hexe benommen? Du musst das doch sagen können, denn du hast sie schließlich gejagt. Bin ich eine Hexe oder bin ich es nicht?«

»Für mich bist du es nicht. Aber ich kann nicht für die anderen sprechen. Im Gegensatz zu mir haben sie es gespürt. Sie sind sensibler als ich.«

»Und dafür muss ich jetzt büßen – oder?«

»Ja. Das haben sie so vorgesehen.«

»Einen Teufel werde ich tun. Ich bin keine Hexe und will keine werden. Was da in meinem Innern zurückgeblieben ist, darüber lohnt es sich nicht mal nachzudenken. Ich bin auch dem Teufel nicht hörig.« Sie sah die Geister an. »Habt ihr es gehört? Ich bin dem Teufel nicht hörig, und deshalb gehöre ich auch nicht zu den Hexen!«

Sie wartete. Sie lauerte auf eine Antwort. Sie war erregt und zudem auch verschwitzt. Ihr Gesicht glänzte, als wäre es mit Speckschwarten eingerieben worden. Die Atmung ging heftig, und Jane wusste nicht, wie sie aus dieser Klemme herauskommen sollte.

Die Detektivin schaute sich um. Auch Serena sah sie. Es gab keine Hoffnung. Sie stand so nahe und war trotzdem so weit von ihr entfernt. In dieser Dimension hatten die ehemaligen Hexenjägerinnen für alles gesorgt.

Sie rückten vor. Für Jane war das ein Zeichen, dass sie ein Ende machen wollten. Ihre linke Hand krampfte sich zur Faust zusammen, die andere blieb noch gestreckt, und Jane überlegte noch, ob sie ihre Waffe ziehen sollte oder nicht.

Serena gab ihr einen Rat. »Sprich sie noch mal an. Versuche es mit der Wahrheit.«

»Das habe ich schon, danke. Und du kannst auch nichts für mich tun?«

»Sie würden nicht auf mich hören.«

»Ja, das weiß ich.« Jane sagte jetzt nichts mehr. Sie wartete auf den Angriff, der kommen würde, und sie wunderte sich, dass sich ein Wesen aus dem kleinen Pulk löste und auf sie zuschwebte.

Jane sah kein Gesicht, das durch irgendwelche Merkmale einen Ausdruck bekommen hätte, aber sie vernahm die Ansprache, und die war nicht gut.

»Du bist noch immer eine Hexe. Dein Tod ist eine beschlossene Sache. Wir werden dich aber nicht foltern, du wirst einen normalen Tod erleiden. Dafür solltest du uns dankbar sein.«

»Ja!«, keuchte Jane und zog jetzt ihre Waffe. »Das bin ich auch. Bis in alle Ewigkeiten...« Sie wusste, dass sie keine Chance mit einer Silberkugel hatte, aber sie musste einfach etwas tun. Sie konnte nicht zusehen wie – ja wie – egal...

Sie schoss!

Der Knall hörte sich in dieser Sphäre ebenso laut an wie in der normalen Welt.

Und Jane sah, dass sie auch getroffen hatte. In der Mitte der Gestalt war die Kugel in diesen Umriss hineingejagt, ohne ihm jedoch etwas antun zu können. Diese Erscheinung stand da, als wäre nichts geschehen.

Jane lachte bitter auf, bevor sie die Waffe wieder sinken ließ. Die Chance war vertan. Sie würde nicht zurückkehren, und Jane fragte sich, ob sie überhaupt noch eine Chance bekommen oder ob sie hier ihren Tod erleiden würde.

Und das als Hexe und nicht als Mensch!

Jane konnte es nicht begreifen, und sie konnte nur noch auf ein Wunder hoffen. Aber Wunder waren selten, sehr selten sogar. In ihrem Fall gab es niemanden, der dafür sorgen würde, dass sie ein Wunder erlebte.

Die feinstofflichen Gestalten sahen harmlos aus, aber sie würden Mittel und Wege finden, ihrem Leben ein Ende zu bereiten.

Sie spürte bereits die Kälte, die ihr entgegen wehte. So nahe war das Wesen bereits an sie herangekommen. Jane suchte nach einer Möglichkeit, sich zu wehren, aber sie fand keine mehr.

Bis plötzlich alles anders wurde.

Es lag nicht an ihr, sondern an der feinstofflichen Gestalt vor ihr. Die zuckte plötzlich zusammen. Sie geriet ins Taumeln, dann ins Zucken, und eine Sekunde später explodierte sie, und die Stelle, an der sie gestanden hatte, war leer.

Jane starrte nur. Sie wusste selbst, dass ihr Gesicht einen ungläubigen Ausdruck zeigte, aber sie musste es hinnehmen und erlebte das Zittern in ihrem Innern, das sich fortsetzte bis zu ihrem Kopf.

Jemand hatte sie umbringen wollen. Aber dieser Jemand war nicht mehr da. Es hatte ihn zerrissen, er war vor ihren Augen explodiert, wie auch immer. Hatte sie eine Galgenfrist bekommen?

Daran musste Jane jetzt glauben. Aber wer hatte für diese Galgenfrist gesorgt? Oder was? Welches Ereignis?

Jane wusste es nicht und riskierte einen Blick auf Serena, die sich noch immer an derselben Stelle aufhielt.

»Hast du es gesehen?«

»Ja.«

Jane lachte leicht schrill. »Wenn du es gesehen hast, dann sag etwas dazu. Du musst doch eine Ahnung haben, du kennst dich besser aus.«

»Sie ist vernichtet.«

»Und weiter?«

»Es gibt einen Riss. Die anderen sind durcheinander. Das müssen wir ausnutzen.«

»Was sollen wir tun?«

»Komm zu mir!«

Mit dieser Aufforderung hatte Jane nicht gerechnet. Aber wenn Serena das sagte, dann würde sie schon ihre Gründe gaben, und so versuchte Jane es.

Sie konnte tatsächlich die ausgestreckte Hand nehmen und ließ sich ein Stück zur Seite führen.

»Was ist jetzt?«

»Ich denke, dass wir diese Welt hier verlassen können.«

»Woher weißt du das?«

»Frag nicht, folge mir.«

Jane Collins blieb nichts anderes übrig. In diesem Fall war es besser, Serena zu folgen. Sie wusste mehr, und sie war auch die Stärkere. Ihr Griff war fest.

Sie bewegten sich zur Seite hin, aber auch auf die Gestalten zu, was Jane nicht gefiel. Sie hätte gern eine Frage gestellt, behielt sie aber für sich.

Sie spürte dafür etwas anderes, das ihren Körper erfasst hatte. Es war ein fremdes Gefühl, eine andere Kraft, die auch die Gestalten umgab.

»Halt dich fest«, befahl Serena.

Jane tat es. Sie klammerte sich an ihre Helferin und fand sich plötzlich nicht mehr zurecht. Sie verlor den Halt. Es gab keinen Boden mehr unter ihren Füßen, und dann verschwand die tote Umgebung vor ihren Augen, als hätte es sie nie zuvor gegeben...

***

Und dann waren sie da. Oder wieder da.

Jane spürte einen Widerstand unter ihren Schuhen, und der Boden, auf dem sie stand, war wirklich fest. Da musste sie keine Angst haben, dass er brechen konnte. Er hielt ihr Gewicht aus und auch das von Serena.

Sie schauten sich an.

Dann blickten sie sich um.

Und Serena nickte. »Wir haben es geschafft, Jane. Ja, wir haben es geschafft. Und weißt du, wo wir sind?«

»Klar. In der Ausstellung, im Vorraum. Den erkenne ich wieder.«

»Bingo.«

Jane fasste Serena an und hätte sie fast durchgeschüttelt. »Aber wie ist das möglich? Wieso war plötzlich der Weg zurück frei? Warum konnten wir wieder hierher kommen? Hast du dafür eine Erklärung? Ja, das hast du. Das glaube ich fest.«

Serena lächelte und nickte dann. »Du hast recht, ich habe eine Erklärung.«

»Super. Und welche?«

»Es lag an dieser einen Gestalt, die dich hat töten wollen. Sie wurde selbst vernichtet. Die Gruppe war geschwächt. Sie konnte nicht mehr alles aufrecht halten, und so haben wir den Weg zurück gefunden. Das ist eine Erklärung.«

»Und die zweite?«

»Die hängt ummittelbar mit den Erscheinungen zusammen. Sie sind angegriffen worden, und sie werden denjenigen suchen, der das getan hat.«

»Aha. Hast du eine Idee?«

Serena nickte. »Ja, die habe ich. Ich weiß nur nicht, ob sie auch zutrifft. Ich weiß, dass hier die Schädel der Hexenjägerinnen liegen. Ihre Körper gibt es nicht mehr. Nur die Köpfe haben überlebt und sind gefunden worden. Man hat sie hier ausgestellt, doch von den Ausstellern wusste niemand, was tatsächlich hinter ihnen steckte. Dass sie eine bestimmte Geschichte hatten, die nun ans Tageslicht gekommen ist. Sie haben sie als gut erhaltene Exponate betrachtet und nichts hinterfragt.«

»Aber welch einen Zusammenhang gibt es zwischen der Explosion dieses Geistwesens und den Schädeln?«

»Ich kann nur raten.«

»Bitte, dann rate.«

Serena schluckte. Danach räusperte sie sich und sagte mit leiser Stimme: »Der eine kann ohne den anderen nicht. So muss man es meiner Ansicht nach sehen. Diese Geistwesen existieren nur, weil auch die Schädel noch da sind. Wird ein Teil zerstört, kann auch der andere nicht mehr da sein.«

Jane nickte bedächtig. »Dann können wir davon ausgehen, dass auch zumindest dieser eine Schädel nicht mehr vorhanden ist?«

»Das können wir.«

»Und wie ist das geschehen?«, flüsterte Jane.

»Weiß ich nicht.«

»Aber dann hier im Museum, wo wir uns jetzt wieder aufhalten.«

»Ja, das muss so sein.«

»Von selbst haben sie es bestimmt nicht getan«, sagte Jane. »Da muss jemand nachgeholfen haben. Und ich will wissen, wer es gewesen ist.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Jane ging auf den ersten Ausstellungsraum zu. Dabei hielt sie ihre Beretta in der Hand.

Sie lauschte.

Kein verdächtiges Geräusch wehte ihr entgegen, was sie aber nicht beruhigte. Nach wenigen Schritten blieb sie stehen. Sie wollte einen Versuch starten.

»Ist da jemand?«, rief sie so laut, dass sie auch im zweiten Ausstellungsraum gehört werden musste.

Sie hatte nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten, und dann noch eine von einem Mann, den sie gut kannte.

»Ja, Jane, Suko und ich sind hier. Du kannst ruhig kommen...«

Die Detektivin sagte nichts. Aber den Schrei, den konnte sie nicht unterdrücken und auch nicht das Nachgeben ihrer Beine...

***

Ich sah sie kommen. Sie war nicht allein. Serena ging neben ihr her und sie machte den Eindruck, als müsste sie Jane stützen.

Suko, der neben mir stand, flüsterte: »Das sind sie tatsächlich. Verrückt. Damit hätte ich nie gerechnet.«

Ich hätte jetzt gern mehr Licht gehabt, aber zum nächsten Schalter laufen wollte ich auch nicht, und so blieb es bei der recht sparsamen Beleuchtung.

Jane hatte uns fast erreicht und fragte mit leiser Stimme: »Wo kommt ihr denn her?«

»Aus dem Büro.«

»Darüber lache ich nicht mal. Ehrlich, John, welcher Wind hat euch hergetrieben?«

»Der Wind hat einen Namen. Er heißt Peter Dryer. Ihm haben wir unser Kommen zu verdanken. Kurz gesagt, er hat euch gut beschreiben können und da hatten wir das große Aha-Erlebnis. Wir ahnten, dass ihr euch hier aufhalten würdet. Letztendlich ist das auch der Fall gewesen, wie wir jetzt sehen.«

»Ja, John, ja.« Jane lachte, und wenig später lag sie in meinen Armen.

Sie brauchte diese Umarmung, weil sie das Erlebte abschütteln musste. Es war bestimmt nicht einfach für sie, denn ich kannte sie als eine Frau, die so leicht nichts aus der Bahn werfen konnte. Diesmal aber war sie erschüttert.

Sie löste sich von mir und flüsterte dabei: »Das war knapp, sehr knapp sogar.«

»Dann hättest du fast dein Leben verloren?«

»Ja, so war es.«

»Und wer wollte dich töten?«

»Geister. Rachegeister. Sie haben mich für eine Hexe gehalten. Als sie noch normal lebten, da haben sie Hexen gejagt, und als Geistwesen hatten sie nichts vergessen.«

»Und warum lebst du noch?«

Jane erzählte mir, was passiert war und wie plötzlich ihre Rettung da gewesen war.

»Ich habe nichts dazu getan. Aber Serena meinte, dass es noch eine Verbindung zu ihren Schädeln geben müsste und ich dadurch gerettet worden bin. Kannst du vielleicht etwas darüber sagen, John?«

»Ja, das kann ich.«

»Wie?«

Ich berichtete ihr davon, dass wir einen Schädel auf dem Boden zerschmettert hatten. Damit war wohl die Verbindung zwischen Kopf und Geist gerissen. Als ihr Schädel zerbarst, verging ihr Geist. Jetzt war von beiden nichts mehr da.

Jane Collins hatte fast atemlos zugehört.

»Ja«, hauchte sie, »das muss es gewesen sein.« Sie wandte sich an Serena. »Oder was meinst du dazu?«

»Ich stimme dir zu. Die Geistwesen haben noch eine Verbindung zu dieser Welt.«

»Und die sollten wir zerstören«, schlug Suko vor. »Oder seht ihr das anders?«

»Nein«, sagte ich und nickte den beiden Frauen zu. »Sehen wir uns die Schädel mal aus der Nähe an.«

Damit waren alle einverstanden. Es war ja nicht weit. Fünf Schädel lagen noch in den Regalen. Den sechsten gab es nicht mehr, seine Teile lagen auf dem Boden verstreut. Es war gewissermaßen Janes Rettung gewesen.

Sie schauderte zusammen, als sie die Schädel betrachtete. »Wie sollen wir es machen?«

»Willst du schießen?«

»Wäre mir am liebsten.«

»Wir können sie auch zerschmettern oder zerhacken.«

»Redet nicht herum«, sagte Suko, »schaut lieber her, denn wir bekommen Besuch.«

Er blickte den Weg zurück, und dort tat sich wirklich etwas. Die Schädel lagen hier unten. Jetzt bekamen sie Besuch von fünf Geistwesen, denen die Köpfe einmal gehört hatten...

***

Es war schon ein Phänomen, was sich vor uns abspielte. Derart skurrile Gestalten waren mir nicht unbekannt. Sie hatten keinen Festkörper, sie waren deshalb auch nicht normal anzufassen, aber in ihren schemenhaften Umrissen hatte sich die Energie gesammelt, die sie so stark machte.

»Die sind zu fünft«, sagte Suko.

»Ja, und fünf Köpfe haben wir.«

»Die wir zerstören müssen, John. Ich denke, wir sollten so rasch wie möglich damit beginnen.«

Der Meinung war ich auch. Die Köpfe lagen so gut, dass unsere Kugeln oder auch die anderen Waffen sie nicht verfehlen konnten.

Aber auch Jane wollte mitmischen. Sie zog ihre Beretta, sagte nichts, sondern schoss.

Einer der Schädel wurde zerrissen. Da waren es nur noch vier, und als ich zu den Geistwesen hinschaute, sah ich bei ihnen die Bewegung recht weit vorn.

Jane Collins hatte den Schädel zerschossen, und auch das, was einmal so etwas wie eine Seele oder Antriebskraft gewesen war, verging vor unseren Augen. Ja, es explodierte, ohne dass ein Laut entstand.

Den hörten wir nur von Jane Collins. Sie hatte einiges durchgemacht und stand jetzt noch unter Druck. Diejenigen, die vor ihr standen, hatten sie töten wollen, weil sie in ihr eine Hexe vermuteten. Jetzt aber saß sie am längeren Hebel, und mit scharfer Stimme fragte sie: »Überlasst ihr es mir?«

Wir wussten, was sie meinte. Ich schaute Suko an, der hob nur die Schultern und zog keine Waffe. Da ließ auch ich meine Beretta stecken, und Serena war erst gar nicht bewaffnet.

»Bitte«, sagte ich nur.

»Okay, tretet zur Seite.«

Jane brauchte ja Platz, das sahen wir ein. Sie wusste, dass sie noch viermal schießen musste, und so viele Kugeln steckten noch in ihrem Magazin.

Die Geistwesen taten nichts. Sie schwebten heran, aber sie waren jetzt schneller geworden, das Gefühl hatte ich zumindest. Wenn Jane es schaffen wollte, dann musste sie sich beeilen.

Das sah auch sie.

Der erste Schuss krachte, Jane lachte, als sie sah, wie der Schädel auseinanderflog.

Sie schoss zum zweiten und auch zum dritten Mal. Beides sehr schnell hintereinander und natürlich traf sie die Schädel so, dass sie zerstört wurden. Auch sie flogen auseinander, worüber Jane nur lächeln konnte.

Einige Splitter umtanzten unsere Körper, prallte auch gegen uns, und ich konzentrierte mich auf die geisterhaften Gestalten, die noch nicht vernichtet waren.

Sie zuckten hin und her. Mal nach vorn, dann wieder nach hinten, und dann waren sie weg. Einfach so.

Nur einer war noch da.

Das sah auch Jane Collins. Bisher war sie einen großen Teil ihres Frustes losgeworden, aber noch nicht alles. Sie schaute sich den letzten Totenschädel an. Er schimmerte gelblich. Er war sogar beschriftet. Sein Maul stand offen. Die obere Reihe war noch mit Zähnen gefüllt. Große Augenhöhlen ließen Blicke in das Innere zu und dort schien sich etwas zu bewegen. Das Gefühl hatte ich zumindest.

Es konnte die Verbindung zwischen der normalen und der geistigen Welt sein, aber das war mir jetzt egal.

Ich schaute und schoss.

Das hatte ich mir nicht nehmen lassen. Ich sah dann nach links, als die Splitter flogen und entdeckte den Unwillen in Janes Gesicht.

»Den hast du mir nicht gegönnt – oder?«, fragte ich mit einem Grinsen.

Sie konnte wieder lachen. »Sicher, denn so haben wir unsere Ruhe...«

***

Es gab einiges zu bereden, was wir gern taten. Nicht nur Jane Collins war beruhigt, auch Serena. Aber beide waren überrascht, als sie hörten, dass sie eine längere Zeit in der anderen Welt verbracht hatten, in der die Uhren eben anders liefen.

Echte Heilige waren das nicht gewesen. Sondern welche, die sich als solche ausgegeben hatten. Serena erinnerte sich an sie und damit an die Zeit der Hexenverfolgung. Auch sie hatte dort mitgemischt. Mehr wollte sie zu diesem Thema nicht sagen, und wir fragten auch nicht mehr.

Dafür verfolgte sie einen anderen Gedanken, als sie sagte: »Nachdem wir das hier heil hinter uns gebracht haben, glaube ich, dass ich es geschafft habe.«

»Was geschafft?«, fragte Jane.

»Hier in dieser Welt und auch in dieser Zeit endlich angekommen zu sein.«

»Das hast du«, sagte Jane und schaute uns an. »Oder habt ihr eine andere Meinung?«

»Auf keinen Fall«, sagte ich, wobei Suko mir durch sein Nicken zustimmte.

»Und eine Wohnung hast du auch«, sagte Jane. »Was will man mehr?«

»Nichts«, sagte Serena, »aber das alles ist nicht wichtig, wenn man keine Freunde hat. Und die habe ich doch – oder?«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Jane und freute sich, als Suko und ich nickten... 
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